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  Die Maschine entscheidet über Leben und Tod.


  Während der Cyclan fieberhaft nach Earl Dumarest fahndet, um ihm das Geheimnis des Affinitätszwillings abzujagen, bekommt der Weltraumtramp es mit den Auswirkungen einer Raumkrümmung zu tun. Das Schiff, das Earl gechartert hat, havariert auf einer entlegenen Eiswelt. Earl erreicht Lockeins, ein Paradies inmitten des Eises – doch dieses Paradies wird beherrscht von einem mörderischen Computer.


  Dies ist das zwölfte Abenteuer des Weltraumtramps.


   


  1.


   


  Nüchternheit beherrschte den Raum, eine Atmosphäre der Kälte, die keinen Gefühlsausdruck zuließ. Die Wände waren mit schallschluckenden Stoffen versehen, und die Decke drohte in düsterem Grau. Alles war auf reine Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Nur das schimmernde Simulakrum in der Mitte des Raumes verbreitete eine gewisse Stimmung. Es war ein Abbild der Milchstraße mit ihren unzähligen Sonnen, jede davon eine Verlockung, ein Ansporn, das gesteckte Ziel niemals aus den Augen zu verlieren. Meister Nequal, der Erste Cyber, ging ganz in diesem Anblick auf.


  Das Gebilde hatte ein Volumen von fünfhundert Kubikmetern, und die Vielzahl der Welten, Kometen, Asteroiden und Satelliten wurde davon nahezu erdrückt. Unsichtbare Kraftfelder hielten die einzelnen Partikel an ihren Positionen. Es war ein Meisterwerk elektronischen Feinsinns. Nequal drückte eine Taste, und scheinbar willkürlich leuchteten überall rote Punkte auf. Jeder davon zeigte den Aufenthaltsort eines Cybers an, eines Mitglieds jener verschworenen Gemeinschaft, deren Oberhaupt Nequal seit kurzem war.


  Ein gewöhnlicher Herrscher hätte Genugtung über das Ausmaß seiner Macht empfunden, nicht so Nequal. Für ihn war es das höchste Glück, ein Teil des Cyclans zu sein, ein Teil jenes nahezu unsichtbaren Reiches, das sich anschickte, seinen Einflußbereich bis an die Grenzen des Universums auszuweiten.


  Lautlos trat er um das Simulakrum herum. Er merkte sich die leeren Stellen, an denen kein rotes Glühen zu sehen war. Als sich die Tür öffnete und einer seiner Gesellen eintrat, wandte er sich um.


  „Was gibt es?“


  Der Cyber namens Yandron verbeugte sich. „Jene für die Umwandlung, Meister. Sie erwarten Euch im Roten Saal.“


  „Einen Moment.“ Nequal drückte erneut eine Taste. Die Projektion nahm einen Helligkeitswert an, dessen Blauweiß reich an ultravioletter Strahlung und dem menschlichen Organismus zuträglicher war. „Ich bin soweit.“


  Außerhalb des Raumes herrschte reges Treiben. Unzählige Cyber gingen ihren Aufgaben nach. Die Luft war kühl, und Nequal fühlte sich versucht, die Kapuze überzustreifen. Er unterließ es. Dennoch setzte ihm die Kälte zu. Vielleicht sollte er seine Eßgewohnheiten ändern? Jede Maschine benötigte Brennstoff, aber sinnlos verbrauchte Energie schmälerte die Leistungen des Gehirns. Er würde seinen Diätköchen entsprechende Anweisungen erteilen.


  Als er durch die Gänge schritt, traf er seine Entscheidungen. „Kümmern Sie sich um den Bericht 0619225565MN“, unterrichtete er Yandron. „Die Laboratorien sollen eine Methode entwickeln, durch die Synthese billiger Ausgangsstoffe besseres Churgol herzustellen. Die Formel lassen sie dann auf Sagroll, Semipolis und Sojol verbreiten.“


  Churgol war das Hauptausfuhrmittel von Churan, einer stolzen und freiheitsliebenden Welt. Die anderen Namen bezeichneten Welten, die nicht auf Churgol verzichten konnten. War erst einmal das Einkommen durch ihr Hauptausfuhrmittel dahin, würden die Churanier bald weniger stolz und freiheitsliebend sein. Sie würden es sich dann nicht mehr leisten können, auf das hilfreiche Angebot des Cyclans zu verzichten, sich unter dessen Schutz zu stellen. Der Einflußbereich würde um eine weitere Welt bereichert sein und wieder ein Problem der Vergangenheit angehören. Er wünschte sich, daß alle Probleme so einfach zu lösen wären.


  Eine Anzahl von Leuten erwartete ihn im Roten Saal. Ihre scharlachfarbenen Roben brachten eine linde Wärme in die auch hier herrschende Nüchternheit. Der Stoff ihrer Gewänder raschelte leise, als sie dem Ersten Cyber den Weg freigaben. Er schritt zu einer Bank, auf der fünf Männer saßen, die sich unter großen Schmerzen erhoben.


  „Bleiben Sie sitzen.“ Nequal stellte sich vor sie und hob die schmale Hand zum Gruß. Zwei der Männer waren alt, zwei weitere krank, ihre Körper aufgedunsen, der fünfte krümmte sich unter grotesken Zuckungen. „Sie alle, seien Sie mir herzlich willkommen!“


  Sie verbeugten sich im Sitzen und strafften sich. Ihr Blick ruhte auf der Gestalt des Meisters, eines Mannes in hohem Alter, mit haarlosem Schädel und starrem Gesichtsausdruck, der ganz von den glühenden Augen geprägt war. Auf seiner Brust prangte das Zeichen des Cyclans. Wie sie hatte auch er längst die Wahrheit des Glaubensbekenntnisses erkannt, das ihrer aller Leben beherrschte.


  Der Körper stellte nur einen Behälter für das Gehirn dar. Gefühle gehörten unterdrückt, ausgelöscht durch anhaltendes Training und die Durchtrennung bestimmter zum Thalamus führender Nervenbahnen in der Jugend. Diese Operationen machte jeden Cyber zum lebenden Gegenstück einer Maschine und erlaubte ihm, die höchste Befriedigung in der Logik zu finden. Niemand sah das als Verlust an, denn nur der Verstand zählte, die Schärfe des Geistes. Das waren Züge, die jeden Cyber dazu befähigten, aus einer Handvoll Fakten durch Extrapolation den wahrscheinlichsten Verlauf der Ereignisse zu ermitteln. Unzählige Herrscher auf unzähligen Welten waren bereit, mehr zu zahlen als sie selbst ahnten, um sich dieser Fähigkeit als Dienstleistung zu versichern.


  „Sie haben gute Arbeit geleistet“, sagte Nequal in seiner monotonen Redeweise. „Ihre Hingabe und Ihr Fleiß haben Ihnen die höchste Belohnung eingebracht, die unsere Gemeinschaft sich vorstellen kann. Ich will sie Ihnen nicht vorenthalten.“ Er deutete auf seinen Gesellen. „Folgen Sie ihm. Fast beneide ich Sie darum.“


  Aber zum Neid gab es keinen Anlaß, selbst wenn er dieses Gefühl hätte aufbringen können. Jeder Cyber, der ein bestimmtes Alter erreicht hatte oder kurz vor dem Tod stand, würde dereinst den gleichen Weg gehen. Sofern er sich bewährt hatte, natürlich. Zuerst würde man ihm die großen Hallen und endlosen Gänge zeigen, die man tief unter der Planetenoberfläche in den lebenden Fels geschlagen hatte, den gesamten Komplex, der selbst den Gewalten eines thermonuklearen Angriffs standhalten konnte. Er würde die Reihen der Energiestationen, Laboreinrichtungen und hydroponischen Gärten zu sehen bekommen, die gigantischen Installationen, die das Hauptquartier des Cyclans enthielt.


  Und dann würde er ein Teil davon werden.


  Man würde ihn ergreifen und unter Drogen setzen. Bohrer würden sich in seinen Schädel graben und das Gehirn offenlegen. Hilfsgeräte würden es am Leben erhalten, während man es in einen Behälter mit Nährflüssigkeit setzte. Andere Hilfsgeräte würden dafür sorgen, daß der Verstand dabei keinen Schaden erlitt. Und schließlich würde das lebende, denkende Gehirn dem gigantischen organischen Computer einverleibt werden, der die Zentralintelligenz darstellte.


  Ewiges Leben. Die Herrschaft über das Universum. Die Lösung aller Rätsel der Schöpfung.


  Das waren Ziel und Aufgabe des Cyclans.


  Nequal sah ihnen nach und fragte sich, ob sie noch so begeistert gewesen wären, wenn sie gewußt hätten, was er wußte. Es gab ein Problem, das alle anderen in den Schatten zu stellen drohte. Bisher war es unbedeutend, aber er wäre kein Cyber gewesen, hätte er nicht gewußt, wohin es führen mußte, sofern man es nicht in den Griff bekam.


  Ein anderer Gang brachte sie zu den Laboratorien und in das Büro des Cybers Quendis. Auf seinem Schreibtisch lagen Stapel von Grafiken und Aufzeichnungen.


  „Meister?“


  „Berichten Sie mir über den Verfall älterer Gehirne.“


  Quendis antwortete ohne Umschweife. „Keinerlei Besserung. Die Entartungen, die wir kürzlich feststellten, schreiten zunehmend fort.“


  „Welche Maßnahmen haben Sie ergriffen?“


  „Der betroffene Teil des Computers wurde von jeglichem Kontakt mit der Hauptspeicherbank abgeschnitten. Ein völlig eigenständiges Lebenserhaltungssystem sowie neue Kommunikationsvorrichtungen sind installiert worden, und es werden ständig Tests durchgeführt, um die Ursache des Verfalls zu ergründen. Die bisherigen Ergebnisse zeigen, daß offenbar keine Degeneration des Protoplasmas vorliegt. Das Phänomen wird weder von internen Vorgängen ausgelöst, noch gibt es Spuren äußerer Einwirkungen.“


  Yandron stand am anderen Ende des Tisches. „Wie sind Sie zu diesen Schlüssen gelangt?“ fragte er.


  „Zehn Einheiten wurden herausgelöst, abgetrennt und untersucht. Ich habe jene ausgewählt, die die größten Abweichungen aufwiesen.“


  Zehn Gehirne zerstört. Zehn Intelligenzen, der Sitz und Speicher gesammelten Wissens, unwiederbringlich dahin. Und doch, dachte Nequal, war es notwendig gewesen. Erneut kam ihm Yandron mit einer Frage zuvor.


  „Was halten Sie für die Ursache des Verfalls?“


  „Psychologische Gründe.“ Quendis nahm einige Papiere zur Hand. „Die Ergebnisse drei verschiedener Forschungsansätze. Möglicherweise liegt es daran, daß die Gehirne sich gelegentlich aus dem Programm ausschalten müssen, um Schlaf zu simulieren. Sie benötigen das.“


  „Dafür ist doch gesorgt“, erwiderte Nequal. „Es gibt Drogen, die den gewünschten Effekt hervorrufen. Wurden sie angewendet?“


  „Ja, Meister. Die Ergebnisse waren negativ. Ich habe für dieses Phänomen den Begriff des paradoxischen Schlafs geprägt. Es könnte sein, daß die betroffenen Einheiten den Kontakt zur Wirklichkeit verloren haben. Schuld daran dürfte ihr extrem hohes Alter sein, was bedeuten würde, daß der Einsatz von Intelligenzen durch einen Faktor begrenzt wird, den wir bisher nicht kannten. Wenn das zutrifft, so ist der Verfall der übrigen Gehirne nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Aber das ist doch in den Griff zu bekommen“, meinte Yandron. „Alte Intelligenzen lassen sich leicht durch neue ersetzen.“


  „Das stimmt“, gab Quendis zu. „Sobald wir die maximale Lebenserwartung einer Einheit bestimmt haben, läßt sich ein Plan zum regelmäßigen Austausch erstellen. In der Zwischenzeit laufen wir jedoch Gefahr, daß die paraphysikalischen Ausstrahlungen der geschädigten Einheiten zur weiteren Vergiftung des Umfelds führen.“


  „Ist die betroffene Speicherbank abgefragt worden?“ bemerkte Nequal.


  „Ja, Herr. Siebenmal. Stets war die Antwort ein geistloses Stammeln. Die Einheiten scheinen jede Kontrolle über sich verloren zu haben.“


  „Kann man denn nichts dagegen tun?“ fragte Yandron. „Vielleicht die Einheiten isolieren und in Cyborgmechanismen unterbringen?“


  „Die Isolierung führt nicht weiter.“ Erneut nahm Quendis einige Papiere zur Hand, als wollte er sich vergewissern, daß wirklich alles Menschenmögliche getan worden war. Eine seltsame Geste für einen Cyber, dachte Nequal. Der Mann mußte besorgter sein, als er sich den Anschein gab. „Die betroffenen Einheiten regenerierten sich nicht. Nur die Verfallgeschwindigkeit ließ ein klein wenig nach. Es wurden drei Versuche unternommen, und beim letzten schrie die Einheit wie von Sinnen.“


  Wegen des starken Schocks, aus der Gemeinschaft gerissen worden zu sein, vermutete Nequal. Sie war unzählige Jahre deren Bestandteil gewesen; und dennoch war es merkwürdig, daß ein Cyber schrie. Sicher nicht vor Schmerzen, aber weshalb dann?


  „Lassen Sie die Speicherbank zerstören“, befahl Nequal. „Restlos.“


  „Aber Herr!“


  Nequal ignorierte Yandrons Zwischenruf und seine entsetzt geweiteten Augen.


  „Setzen Sie die Untersuchungen fort“, trug er Quendis auf. „Überprüfen Sie die gesamte Anlage bis zum letzten Atom und leiten Sie die Tests aller Einheiten auf molekularer Ebene. Es darf Ihnen nichts entgehen.“


  Eintausend Gehirne mußten auseinandergenommen und mit Elektronenmikroskopen untersucht werden. Tonnen von Metall, die es auf Radioaktivität oder Kristallisation hin durchzuchecken galt. Jeder Tropfen Nährflüssigkeit mußte auf unentdeckte Schadstoffverbindungen getestet werden, die sich trotz der Überwachungsanlagen eingeschlichen haben mochten.


  Und doch konnte es sein, daß sie nichts fanden.


  Als sie das Büro verließen, meinte Yandron: „Herr, könnte es nicht sein, daß der Verfall einen anderen Grund hat als Quendis vermutet? Vielleicht sind unsere Messungen das Ergebnis einer Kommunikation zwischen den Gehirnen auf uns unbekanntem Niveau? Die Einheiten, alt wie sie sind, könnten einen Zustand erreicht haben, dessen mentales Konzept uns fremd ist.“


  „Wollen Sie damit sagen, ich hätte womöglich die Zerstörung einer überlegenen Intelligenz befohlen?“ fragte Nequal. „Das habe ich längst bedacht.“


  „Natürlich, Meister, aber …“


  „Warum wohl habe ich die Zerstörung angeordnet? Die Antwort liegt auf der Hand. Wenn alte Gehirne einen solchen Zustand erreichen können, wie Sie ihn beschrieben, wird es den übrigen im Lauf der Zeit auch möglich sein. Also haben wir keinen Verlust erlitten. Hat der Verfall aber doch andere Ursachen, ist damit das Risiko der Ausbreitung erheblich geringer.“


  „Ja, Meister.“


  Nachdenklich musterte Nequal seinen Gesellen. Schwang nicht leiser Zweifel in der Stimme mit? Ein Mann konnte sich nur solange an der Spitze des Cyclans halten, wie er leistungsstark genug war. Suchte sein Geselle bereits nach Anzeichen von Schwäche?


  „Es scheint da einen Punkt zu geben, den Sie vergessen haben“, sagte Nequal. „Als die geschädigten Einheiten befragt wurden, reagierten sie mit einem Stammeln. Mag sein, daß dies uns unvertraute Formen der Kommunikation waren, aber welchen Nutzen haben sie für den Cyclan? Wir leben und arbeiten in einer Welt der Menschen und sind gezwungen, uns innerhalb der vertrauten Grenzen zu bewegen.“


  Ungeachtet der Probleme, die das mit sich brachte, ungeachtet der Sehnsucht nach reiner Vernunft und logischem Denkvermögen, die sie alle erfüllte.


  „Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück“, erklärte er. „Suchen Sie Cyber Wain, und kommen Sie dann beide zu mir. Ich habe mit Ihnen zu reden.“


   


  *


   


  Das Simulakrum schimmerte in allen Farben, als sie den Raum betraten, erfüllte ihn mit grünen, blauen, roten und gelben Schatten. Es hatte sich ausgeweitet, um ein Gebiet der Milchstraße zu zeigen, in dem die Welten dünner gesät waren. Nequal stand davor, und seine schlanke Gestalt wurde von der Flut milden Lichts umschmeichelt.


  Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Cyber Wain, berichten Sie mir von Ihren Fortschritten.“


  „Es geht nur langsam voran, Meister.“


  „Zu langsam.“


  „Sicher, aber es läßt sich einfach nicht beschleunigen. Der Affinitätszwilling, der im Laboratorium von Riano entwickelt wurde, setzt sich aus fünfzehn Molekulareinheiten zusammen. Die Umkehrung einer einzigen Einheit entscheidet darüber, ob er unterwerfend oder dominierend wirkt. Soviel wissen wir. Wir kennen auch die Natur der Einheiten. Was uns fehlt, ist das Wissen um die richtige Abfolge, in der sie aneinandergefügt sein müssen.“


  „Und die Zahl möglicher Kombinationen ist hoch“, warf Yandron ein. „Wenn wir imstande wären, in jeder Sekunde eine neue Kombination zu testen, würde es immer noch viertausend Jahre dauern, bis alle Möglichkeiten durchgeprüft sind.“


  „Und in einer Sekunde ist das nicht zu schaffen“, ergänzte Wain. „Es dauert mindestens acht Stunden, um eine Kette zusammenzustellen und zu testen.“


  Die Zahlen waren ernüchternd, wie Nequal nach einem Blick auf einige Papiere feststellen konnte. Nahm man einmal an, man käme schon bei der Hälfte aller möglichen Kombinationen auf die richtige, so ergab das immer noch fast sechzig Millionen Jahre. Für eine Forschungsgruppe natürlich. Setzte man mehrere ein, würde das die Zeit drücken, allerdings unerheblich.


  Erneut spürte er den Zorn in sich aufkommen, der ihn stets erfaßte, wenn er an die Dummheit der Wachen auf Riano dachte. Sie hatten dafür bezahlt, daß man ihnen das Geheimnis der Affinitätszwillinge entrissen hatte, aber der Schaden blieb bestehen. Die richtige Abfolge war verloren gegangen.


  Verloren, jedoch nicht zerstört. Und was man verloren hatte, konnte man wiederfinden.


  „Angesichts des Schadens, den die älteren Gehirneinheiten der Zentralintelligenz derzeit erleiden, muß dieser Angelegenheit größte Priorität eingeräumt werden“, sagte er. „Ich habe mich früher schon dafür eingesetzt, aber mein Vorgänger war anderer Meinung.“ Einer der Gründe, warum es zur Ablösung gekommen war, doch das ließ Nequal unerwähnt. „Das Geheimnis muß gefunden werden.“


  Wain machte eine hilflose Geste.


  „Natürlich, Meister, aber bisher sind alle unsere diesbezüglichen Anstrengungen fehlgeschlagen. Wir wissen, daß das Geheimnis von Brasque gestohlen wurde, der es an eine Frau namens Kalin weitergab. Wir wissen auch, daß sie es ihrerseits weitergab, ehe sie starb.“


  „An einen Mann namens Dumarest“, sagte Yandron. „Earl Dumarest. Wie kann ein einzelner Mensch uns so lange entkommen?“


  Als Antwort deutete Nequal auf das schimmernde Simulakrum, die Vielzahl der Welten.


  „Ein Mensch“, meinte er, „der sich wie ein Molekül in erhitztem Gas verhält, einer von Billionen, unterwegs von Planet zu Planet. Und er ist gewarnt.“


  Tote Cyber bewiesen es, sie und ihre Helfer, die so unvorsichtig gewesen waren, diesem Mann zu nahe zu kommen. Sie hatten einen hohen Preis dafür bezahlt, den Gegner unterschätzt zu haben.


  „Das Geheimnis wurde auf Dradea angewendet“, erwiderte Yandron mit kalter Stimme. „Dafür gibt es Beweise. Es schien, als hätten wir ihn, als er auf einmal wieder verschwand.“


  „Um auf Paiyar aufzutauchen und anschließend auf Chard.“ Wain wirkte verärgert. „Wieder einmal erfuhren wir davon zu spät. Er verließ den Planeten mit einem Handelsschiff, und jetzt können wir nichts anderes mehr tun als warten.“


  „Nichts?“


  Wain zuckte zusammen. Hatte er in der Isolation des Laboratoriums die Schärfe seines Verstandes verloren, diese eine große Fähigkeit, die keinem Cyber abhanden kommen durfte? Ihn schauderte.


  „Meister?“


  „Wir wissen, wo er zuletzt gesehen wurde“, erklärte Nequal. „Wir wissen, auf welchem Schiff er den Planeten verließ. Yandron, wie lautet Ihre Vorausberechnung über seinen gegenwärtigen Aufenthalt?“


  Der Geselle hatte das schon mehrmals zu berechnen versucht, aber die Ungewissen Faktoren waren zu zahlreich. Ein Schiff im Meer der Sterne, ein Mann zwischen unzähligen Welten. Und Dumarest war klug. Er hatte kein Linienschiff genommen, das sich an einen bestimmten Fahrplan hielt, sondern einen Handelsraumer, dessen Kurs nicht voraussagbar war.


  Nequal hörte sich das an und ließ ihm keine Zeit, sein Selbstbewußtsein wiederzuerlangen.


  „Keine Bewegung ist unberechenbar“, sagte er kalt. „Selbst die Bewegung von Gasmolekülen läßt sich einem Schema zuordnen. Und hier haben wir es mit einem Menschen zu tun, mit einem gerissenen und erfindungsreichen zwar, aber nichtsdestotrotz mit einem Menschen. Auch ein freier Handelsraumer folgt einem voraussagbaren Weg. Die Topheir verließ Chard mit wertvollen Ölen und Parfümen. Eriule wäre dafür ein geeigneter Markt. Man stellt dort Pflanzensamen und Luxusgüter für Agrarwelten her. Die Wahrscheinlichkeit, daß die Topheir diese Waren an Bord nehmen will, liegt bei achtundneunzig Prozent. Es gibt noch zwei oder drei andere Welten, die in Betracht kommen.“


  Das Simulakrum dehnte sich weiter aus, als Nequal die Kontrollen bediente. Sonnen waren nun zu erkennen, Planeten und Asteroiden. Er musterte sie, ließ manche deutlicher hervortreten und andere verschwinden. Er wog das Für und Wider einer Landung des Handelsschiffs auf ihnen ab, extrapolierte von den bekannten Daten und setzte neue Variable ein. Er wetzte die Kanten seines Verstandes. Dumarest war sich sicher im klaren darüber, welchen Wert der Cyclan dem Geheimnis beimaß. Das Handelsschiff würde sich von den Agrarwelten aus vermutlich nach Gokan wenden, vielleicht auch nach Narag oder Guir. Und dann? Er kam zu einem Entschluß.


  „Tynar“, verkündete er. „Dort werden wir ihn finden.“


   


   


  2.


   


  Es war eine rauhe Welt mit rubinroter Sonne. Das trübe Licht legte sich schwer auf die Gemüter der Menschen. In der Luft hing der Geruch nach Methan, Schwefel und Ammoniak, natürlichen Ausdünstungen, die aus zahllosen Bodenfurchen, Kratern und Bergwerksstollen heraufstiegen. Es war eine alte und sterbende Welt, die nur von Menschen besucht wurde, um sie der letzten Rohstoffe zu berauben.


  Das Landefeld befand sich im Zentrum einer Stadt, die wenig mehr als eine Ansammlung von Schuppen und Lagerhäusern war. Sternförmig gingen davon Straßen und Gassen aus, gesäumt von Lokalen und Amüsierbetrieben, vorbei an einsamen Hinterhöfen und düsteren Wohnblöcken. Es war eine Stadt, wie sie typisch war für so eine Welt.


  Die Bewohner haßten das Neue, die Gier, die sie ihrer Ruhe beraubte. Hinter verhangenen Fenstern beobachteten sie die Transportgleiter, die mit ihrer wertvollen Fracht auf das Landefeld zuschwebten. Es wimmelte von Arbeitern, die ihren Lohn verjubelten, lärmenden Männern, die ihre Familien mitgebracht hatten. Überall sah man Händler, Spieler, Huren, Schläger, Rauschgifthändler – den Abschaum von einhundert Welten.


  In einer Taverne unweit des Landefelds saß Dumarest und nippte an seinem Wein.


  Er war ein großgewachsener Mann mit breiten Schultern und schmalen Hüften, ganz in Grau gekleidet. Der Kragen und die Manschetten seiner Kombination umschlossen Hals und Handgelenke. Er trug Hosen aus Kunstfasern, die Beine steckten in hohen Stiefeln, über die rechte Stulpe ragte der Griff eines Messers. Das war die übliche Kleidung eines Reisenden, die bei ihm noch von dem Metallgewebe unter dem Hemd ergänzt wurde.


  Eine junge Frau setzte sich an seinen Tisch.


  „Hallo, Mister“, sagte sie lächelnd. „Einsam?“


  „Nein.“


  „Wohl gerade angekommen.“ Sie griff nach der Flasche und einem leeren Glas. „Vielleicht mit dem Handelsschiff dort draußen?“


  „Kann sein.“


  „Woher kommen Sie?“


  „Von Kalid“, log Dumarest. „Habe ich Ihnen einen Drink angeboten?“


  „Gönnen Sie ihn mir nicht?“ Sie sah ihn unschuldig an. „Mein Gott, sind Sie dermaßen blank? Wenn ja, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.“


  Dumarest nahm sein Glas, führte es an die Lippen und musterte aus zusammengekniffenen Augen die Anwesenden im Raum. Eine bunte Mischung aus Raumfahrern, Bergarbeitern, Zuhältern und Geschäftsleuten. Niemand schien ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Bestimmt kann ich Ihnen helfen“, fuhr die Frau fort. „Sie haben doch schon im Ring gestanden, nicht wahr? Ich erkenne einen Kämpfer, wenn ich ihn sehe. Ich könnte etwas für Sie arrangieren. Mit Messern. Bis zum ersten Treffer oder zum Tod. Schnelles Geld für einen guten Mann. Wenn Sie interessiert sind, lasse ich einen Bekannten alles vorbereiten.“


  „In dieser Hinsicht läuft wohl viel bei Ihnen?“ fragte er gleichmütig.


  „Mit Kämpfen?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Reichlich, aber um ans große Geld zu kommen, braucht man jemanden, der sich auskennt. Schließlich will niemand übers Ohr gehauen werden. Ich werde meinem Bekannten sagen, daß er Ihnen ein Angebot machen soll.“ Sie wollte sich umdrehen und einen Namen rufen, als sie Dumarests harten Griff an ihrem Handgelenk spürte.


  „He!“ Sie starrte ihn fassungslos an. „Sie tun mir weh, Mister!“


  „Wir brauchen Ihren Bekannten nicht“, sagte Dumarest grob. „Ich verzichte auf seine Gesellschaft.“


  „Auch auf meine?“ Lächelnd rieb sie sich das Handgelenk. „Sie sind stark, verdammt stark. Und schnell; ich habe nicht einmal bemerkt, daß Sie sich bewegten. Es muß ein Vergnügen sein, Ihnen im Ring zuzusehen. Wie wär’s, Mister? Wir könnten ein Abkommen treffen. So ein kleiner Stich würde Ihnen nichts ausmachen.“


  „Doch“, erwiderte er trocken. „Er würde mich verletzen.“


  Er sah an ihrem Gesicht, daß sie ihn nicht verstanden hatte. Für sie waren die Kämpfe ein Spaß, mit dem man schnell Geld machen konnte, für die Betroffenen aber war es weitaus mehr. Er erinnerte sich an die hellen Scheinwerfer, die johlende Zuschauermenge, das Körperöl und den Geruch von Schweiß und Furcht. Und an den von Blut. Es war überall dasselbe. Ob in einer Arena unter freiem Himmel oder in einem stickigen Hinterzimmer, die Risiken blieben gleich. Ein Ausrutscher, eine momentane Unachtsamkeit, ein zerbrechendes Messer oder ein frischer Blutfleck auf dem Boden: es konnte den Tod bedeuten. Nur sein Verstand und seine Schnelligkeit hatten ihn bisher davor bewahrt. Wer konnte sagen, wie lange sein Glück noch anhalten würde? Vielleicht hatte es ihn bereits verlassen.


  Er spürte die Berührung ihrer Hand, sah den irritierten Ausdruck in ihren Augen. „Ich wollte nichts Falsches sagen, Mister.“


  „Nein.“ Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Aber Sie verschwenden Ihre Zeit.“


  „Und wenn schon. Es ist meine Zeit, oder?“ Sie drehte sich zu den anderen in der Taverne um, ergriff das Glas und prostete ihnen zu. An Dumarest gewandt, fuhr sie fort: „Es ist nicht meine Sache, nach Leuten für die Arena zu suchen. Ich ziehe ein Gespräch mit Ihnen vor. Wie heißen Sie? Woher kommen Sie? Wie lange sind Sie schon unterwegs?“


  Zu viel Fragen für eine Hure, die eigentlich ihr Gewerbe im Sinn haben sollte. Vermutlich wurde sie von einem geldgierigen Zuhälter beobachtet, der sicher nicht sanft mit ihr umsprang.


  „Sind Sie wirklich mit dem Handelsschiff gekommen? Wann starten Sie wieder?“


  „Trinken Sie Ihren Wein“, sagte Dumarest.


  „Sie wollen sich nicht unterhalten?“


  „Nein.“


  „Das ist Ihre Sache.“ Sie schenkte sich nach und leerte das Glas in einem Zug. „Wie war’s dann mit einem anderen Abkommen? Sie und ich – Sie verstehen?“


  „Ich sagte schon, es ist Zeitverschwendung.“


  „Ganz in der Nähe habe ich ein gemütliches kleines Zimmer. Ich könnte Ihnen etwas zu essen machen. Ich bin eine gute Köchin, es wird Ihnen schmecken. Wir könnten danach etwas trinken und miteinander reden. Ich bin gar nicht so übel, wenn man Gesellschaft sucht.“


  Sie bedrängte ihn zu sehr, verwendete mehr Zeit auf ihn als bei Ihresgleichen üblich. Er spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das ihn schon oft gerettet hatte, ein Instinkt, der ihn meistens vor einer Falle warnte.


  Es war an der Zeit zu handeln.


  Er erhob sich und legte genug Geld auf den Tisch, um ihr Schläge zu ersparen, sofern sie wirklich war, was sie zu sein schien. Einige Männer standen an der Theke, und er ging in sicherer Entfernung an ihnen vorbei. Die Tür war zu niedrig, so daß er sich bücken mußte, als er hinaustrat.


  Draußen erwartete man ihn bereits.


  Es dämmerte schon. Trübe hing die Sonne über dem Horizont, warf ihr diffuses Licht auf finstere Gestalten, die im Abenddunkel durch die Straßen der Stadt schlichen. Es waren sehr viele dieser Gestalten versammelt, einer befand sich zu seiner Rechten, einer zu seiner Linken, ein dritter lehnte an einer Laterne gegenüber dem Ausgang. Solche Männer kamen nur aus ihren Löchern hervor, wenn eine bestimmte Absicht sie lockte.


  Unauffällig tastete Dumarest nach seinem Messer. Irgendwo brach sich ein verirrter Lichtstrahl in einer Klinge, und er fuhr herum, rannte dorthin zurück, wo er hergekommen war, durch die niedrige Tür in die Taverne hinein, direkt in die Arme eines Mannes, der auf ihn zusprang.


  „Schnapp ihn dir!“ rief eine heisere Stimme in seinem Rücken.


  Der Mann war groß und gewandt, ein erfahrener Kämpfer. Er schien von Dumarests Schnelligkeit überrascht, reagierte aber umgehend. Eine Waffe in seiner Hand heulte auf, und Dumarest spürte ein Brennen an der Schulter. Sofort duckte er sich und stieß dem Mann in einer blitzschnellen Aufwärtsbewegung sein Messer in die Kehle. Gurgelnd brach der Fremde zusammen.


  „Mineo!“


  Der Ruf ließ Dumarest herumfahren. Ein weiterer Angreifer stand in der Tür, etwa zwölf Meter von ihm entfernt. Auf diese Distanz schien er sich sicher zu fühlen und nahm sich Zeit, mit seiner Waffe zu zielen. Zu viel Zeit. Noch im Herumfahren schleuderte Dumarest das Messer. Sekundenbruchteile später landete es zwischen den Augen des zweiten Gegners.


  Unbewaffnet rannte Dumarest auf die Tür zu, wo ein dritter Angreifer erschien, der einen Augenblick lang zögerte, ob er angreifen oder fliehen sollte. Dumarest hechtete auf die Straße hinaus, und im gleichen Moment, als der Mann abdrückte, wurde sein Arm zur Seite geschlagen, während er einen mörderischen Schlag ins Genick bekam. Leblos sackte er zu Boden. Nicht weit von ihnen entfernt ertönten Schritte. Unwillkürlich drückte sich Dumarest an die Hauswand, als er jemanden seinen Namen rufen hörte.


  „Earl, was ist los?“


  Es war Branchard, der Kapitän der Topheir, jenes alten Kahns, der ihn nach Tynar gebracht hatte. Er schürzte die Lippen, als er den Toten sah, und beobachtete Dumarest, der sich sein Messer wieder holte und es abwischte, ehe er es in seinen Stiefel zurücksteckte.


  „Sie haben mich erwartet. Vielleicht sind noch mehr da.“


  „Dann verschwinden wir besser.“ Branchard hob eine der herrenlosen Waffen auf. „Kommen Sie.“


  Sie fanden einen Platz in einem Lokal mehr im Zentrum der Stadt, diskret und intim, wo sich eine Tanzgruppe graziös zum Beat einer Combo bewegte. Hauchdünne Schleier reflektierten das Licht, das kaleidoskopartig über die Wände strich. Der Wein war nur ein Zehntel des Preises wert, den man verlangte, aber hier bezahlte man Abgeschiedenheit und Ungestörtheit mit. Im Licht der Leuchtstoffkugeln untersuchte Branchard die Waffe, die er mitgenommen hatte.


  „Ein Nadler“, erklärte er. „Vibrationsgeschosse, die auf das Zentralnervensystem wirken. Sie können ein Opfer verkrüppeln, aber kaum töten. Wer immer es auf Sie abgesehen hatte, Earl, wollte Sie lebend. Meinen Sie wirklich, es waren Diebe?“


  „Vielleicht.“ Dumarest blickte auf seine Schulter. Der Kunststoff war zerrissen, das Metall darunter leuchtete hervor. Er hatte noch einmal Glück gehabt.


  „Sie glauben nicht daran“, stellte Branchard fest. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Immerhin waren sie zu dritt und besaßen alle die gleiche Waffe. Es scheint so, als wollte jemand auf Nummer Sicher gehen.“


  „Ich habe gewartet“, erwiderte Dumarest. „Was hat Sie aufgehalten?“


  „Es war schwer, Eglantine zu finden.“


  „Und?“


  „Es ist mir gelungen“, sagte Branchard. „Sie sind verrückt, Earl. Sein Schiff ist ein Wrack. Wenn Sie unbedingt Selbstmord begehen wollen, gibt es tausend angenehmere Möglichkeiten. Sie haben es nicht nötig, so zu reisen“, fügte er hinzu. „Bleiben Sie auf der Topheir. Die Geschäfte gehen gut, und sie werden noch besser. Warum wollen Sie Ihr ganzes Geld für eine Reise auf einem Schiff verschwenden, das sich kaum in die Luft erheben kann? Es wird Sie nicht dorthin bringen, wo Sie hinwollen. Bleiben Sie auf der Topheir, verdammt nochmal!“


  „Was ist das nächste Ziel nach Tynar?“


  Branchard zuckte mit den Schultern. „Das kommt ganz auf unsere Fracht an, Earl. Vielleicht mit Metallen nach Lochis oder mit Edelsteinen nach Schutts Welt. Oder nach Branch, wenn wir nur hiesige Produkte einkaufen können. Dorthin eben, wo wir Gewinn machen werden. Das wissen Sie doch.“


  „Ja“, sagte Dumarest. „Und andere wissen es auch.“


  „Sie haben mächtige Feinde, nicht wahr?“ Der Kapitän krauste die Stirn. „Ich habe Sie niemals danach gefragt, Earl, denn das ist Ihre Sache. Aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Sie sind der Grund dafür, daß Sie sich von der Topheir trennen wollen, habe ich recht?“


  Dumarest nickte.


  „Und ich verwette mein letztes Hemd, daß diese Feinde zumeist Scharlachrot tragen. Deshalb mußten Sie Chard auch so schnell verlassen. Nun, immerhin haben Sie mir einen Gefallen getan. Jetzt werde ich Ihnen einen tun. Zum Teufel mit dem Gewinn. Ein Wort von Ihnen, und ich bringe Sie überall hin, wo Sie wollen. Ich meine es ernst, Earl.“


  Für einen Schiffskapitän war ein solches Angebot ungewöhnlich, erst recht für einen Freien Händler. Dumarest schenkte Branchard nach.


  „Herzlichen Dank, aber – nein.“


  „Warum nicht, zum Henker?“


  Aus Gründen, die Dumarest nicht erläutern wollte. Er war schon zu lange mit der Topheir unterwegs, und jeder Hafen brachte ihn in größere Gefahr. Man durfte die Cyber nicht unterschätzen. Sicherlich wimmelte es in der Stadt von ihren Agenten, und wenn sie von der Fracht des Schiffes erfuhren, würden sie wissen, wo es demnächst landete. Vielleicht hatte man sogar schon Detektoren im Schiff angebracht oder Vorrichtungen, die seinen Start verhinderten, wenn er damit fliehen wollte.


  „Sobald ich mit Ihnen fortfliege, wird man uns folgen“, sagte er. „Vielleicht schießt man uns ab. Wollen Sie das wirklich riskieren?“


  Branchard starrte in seinen Wein.


  „Nein, Earl. Ich will ehrlich sein. Die Topheir ist alles, was ich besitze. Ist sie einmal dahin, bin ich nichts weiter als ein havarierter Reisender. Aber würden sie das denn tatsächlich tun?“


  „Verlassen Sie sich darauf.“


  Das Geheimnis war es ihnen wert, die richtige Abfolge der Einheiten, mit deren Hilfe man den Affinitätszwilling herstellen konnte. Jenes Mittel, durch das sich der Verstand eines anderen beherrschen ließ, bis zu dem Grad, daß man über seinen Körper und Geist herrschte. Man war buchstäblich imstande, eine andere Existenz anzunehmen, ein neues Leben zu beginnen, wieder hören und sehen und fühlen zu können. Das war eine Versuchung, der kein Greis und keine Matrone jemals würde widerstehen können.


  „Also schön, Earl.“ Branchard gab sich geschlagen. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber ich glaube immer noch, daß es heller Wahnsinn ist, sich Eglantine anzuvertrauen. Was kann ich noch für Sie tun?“


  „Nichts.“ Dumarest sah zur Bühne. Die Tänzer waren verschwunden und von drei Frauen ersetzt worden, die mit Engelsstimmen sangen. „Machen Sie niemandem etwas vor. Erzählen Sie jedem, der es wissen will, was Sie geladen haben und wohin die Reise geht. Wenn jemand um eine Passage bittet, gewähren Sie sie ihm. Fragt man nach mir, dann sagen Sie die Wahrheit: daß ich weitergereist bin, Sie aber nicht wissen wohin. Erzählen Sie von Eglantine, wenn man Sie unter Druck setzt. Vergessen Sie niemals, daß Sie nichts zu verbergen haben und keine Antworten kennen.“


  Mit etwas Glück würde man ihn und sein Schiff dann in Ruhe lassen. Wahrscheinlich würde man ihn eine Weile beobachten, aber schließlich vergessen. Er war nicht wichtig genug. Das würde ihn retten.


  Branchard leerte sein Glas.


  „Wie Sie wollen, Earl. Leben Sie wohl. Ich dachte mir, daß wir uns hier trennen würden. Sicher brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen, daß – wann immer wir uns wiedersehen mögen – Sie einen Freund in mir haben.“


  „Nein“, erwiderte Dumarest. „Das brauchen Sie nicht.“


  „Wir verlassen das Lokal am besten getrennt. Ich nehme den Hauptausgang, und Sie können den Bühneneingang benutzen. Er führt auf einen Hinterhof. Wenden Sie sich nach links und klettern Sie über eine Mauer. Gehen Sie dann immer geradeaus, bis Sie aufs Landefeld stoßen. Eglantine erwartet Sie dort.“ Branchard holte tief Luft. „Passen Sie auf sich auf, Earl.“


   


  *


   


  Eglantine war klein und gedrungen. Sein Gesicht glänzte speckig, seine Augenlider zuckten nervös, doch seine Zähne waren überraschend weiß. Dafür glich sein Schiff seiner Kleidung. Es war gefleckt und zerrissen, und auf allem schien ein dünner Ölfilm zu liegen. Er führte Dumarest in einen schäbigen Raum, der ihm als Messe diente.


  „Branchard hat mir von Ihnen erzählt“, begann er leutselig. „Sie wollen die Styast chartern, nicht wahr?“


  „Das wissen Sie.“


  „Allerdings waren die Charterbedingungen etwas unklar. Außerdem habe ich noch kein Geld gesehen.“


  „Die Bedingungen kennen Sie.“ Dumarests Stimme klang schneidend. „Zehntausend Ermil bis zur nächsten Landung.“


  „Und wo wird das sein?“


  „Das erfahren Sie, sobald wir Tynar verlassen haben.“


  Dumarest klingelte mit den wertvollen, sechseckigen Münzen in seinem Lederbeutel, die auf allen Welten als Zahlungsmittel anerkannt waren. „Sollten Sie Ihre Meinung geändert haben, sagen Sie es gleich. Es gibt noch andere Schiffe.“


  „Aber nicht so preiswert“, wandte Eglantine rasch ein. „Und vermutlich nicht so schnell erreichbar. Aber wir wollen nichts übereilen. Ich weiß, daß Sie mein Schiff chartern möchten. Bis zur nächsten Landung, sagen Sie. Das kann am anderen Ende der Galaxis sein. Wo bleibt in diesem Fall mein Gewinn? Ein Mann muß wissen, was er verkauft.“


  „Und ebenso, was er kauft“, erwiderte Dumarest barsch. „Soweit ich hörte, ist Ihr Schiff ein Wrack. Vielleicht mache ich einen Fehler?“


  „Vielleicht.“ Eglantine zuckte mit den Schultern und spreizte seine beringten Finger. „Welcher Mann kann von sich behaupten, noch niemals im Leben einen Fehler begangen zu haben? Warum sollten wir uns darüber streiten? Sie brauchen mein Schiff, und ich bin verfügbar. Ich bitte Sie doch nur um einige Informationen. Welche Ladung werden wir an Bord nehmen?“


  „Keine.“


  Eglantine ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Keine Ladung bedeutete, daß Dumarest es eilig hatte wegzukommen und kein normales Linienschiff nehmen wollte. Charterflüge waren niemals billig, aber sie hatten gewisse Vorteile. Warum sollte er sich weigern, wenn Geld in Aussicht stand? Wer so viel bezahlte, konnte sicher noch mehr lockermachen.


  Dann musterte er den Mann vor ihm erneut und änderte seine Meinung. Bei jedem Bluff würde Dumarest als Gewinner hervorgehen, bei jedem Streit als Sieger. Er besaß die Selbstsicherheit eines Mannes, der sich stets auf sich selbst verlassen und niemals den Schutz eines Clans oder einer Gilde in Anspruch genommen hatte.


  Dennoch mußte er seine Position behaupten. Als Kapitän des Schiffes führte er schließlich das Kommando.


  „Unser Zielort“, sagte er. „Ich muß ihn kennen. Das werden Sie doch verstehen.“


  „Ich wiederhole: Sie erfahren ihn nach dem Start.“


  „Das ist morgen bei Sonnenuntergang.“


  „Nein“, erwiderte Dumarest. „Das ist sofort. Ist Ihre Mannschaft an Bord? Das sollte sie, es war Teil des Abkommens. Aber zur Sache. Habe ich das Schiff nun gechartert oder nicht? Entscheiden Sie sich.“


  „Ich denke, Sie werden jetzt die Besatzung kennenlernen wollen“, meinte Eglantine.


  Wie das Schiff und der Kapitän ließ auch die Mannschaft viel zu wünschen übrig. Der Ingenieur hatte ein fleckiges und eingefallenes Gesicht, das vom reichlichen Genuß billigen Weins zeugte. Sein Gehilfe, ein junger Mann, der auch als Steward tätig war, war ein Sternensüchtiger, der für Unterkunft und Verpflegung arbeitete. Der Navigator hatte wäßrige Augen und strömte einen seltsam scharfen Geruch aus, das Zeichen einer unheilbaren Krankheit. Außerdem befand sich noch ein Barde an Bord.


  Er saß auf seiner Koje und blickte auf, als Dumarest die Tür öffnete. Er war fast ebenso dick wie der Kapitän, aber im Gegensatz zu ihm sah man seiner zerlumpten Kleidung ihre einstige Qualität noch an. Das sprach für die Person des Barden, der sicher nicht so behäbig war, wie es auf den ersten Blick scheinen mochte. Ein Instrument lag auf seinem Schoß, ein bauchiges Etwas mit sorgsam gearbeitetem Hals und fünf Saiten, die er angelegentlich stimmte. Eine Laute aus feinstem Holz und Einlagen aus Perlmutt, die einmal sehr teuer gewesen sein mußte. Inzwischen sah sie genauso mitgenommen aus wie ihr Besitzer.


  „Arbush“, sagte Eglantine. „Er spielt für uns.“


  „Auch Karten“, erwiderte der Mann. Er hatte eine angenehm tiefe Stimme. „Manchmal singe ich sogar und erzähle Geschichten, um die Gesellschaft zu unterhalten. Außerdem lese ich aus der Hand und sage die Zukunft voraus. Einmal habe ich dadurch dem Kapitän das Leben gerettet. Seitdem schleppt er mich mit sich herum.“


  Dankbarkeit war das letzte, das Dumarest vom Kapitän erwartet hätte. Vielleicht steckte doch etwas anderes dahinter. Wie der Junge, so war auch der Barde eine billige Arbeitskraft.


  „Was darf’s denn sein?“ fragte er und strich über die Saiten seines Instruments. Ein Akkord schwoll an. „Ein Lobgesang oder ein Klagelied, etwas fürs Herzeleid vielleicht? Sagen Sie’s nur, und Sie werden bedient.“


  Dumarest hörte den bitteren Unterton heraus, den beißenden Hohn. Ein Künstler, der den Status eines Bettlers erreicht hatte. Wenn er wirklich ein Künstler und seine Laute mehr als bloßes Zierwerk war.


  „Später“, sagte Dumarest und verließ die Koje. Als er wieder im Korridor war, wandte er sich an Eglantine. „Rufen Sie den Jungen.“


  Er kam, wachsam, die Augen in dem schmalen Gesicht wirkten groß. Seine Haltung drückte aus, daß er der schlechten Behandlung standzuhalten versuchte, die er erhielt. Sie sprach von der verzweifelten Notwendigkeit, den eigenen Stolz zu unterdrücken, um dort sein zu können, wo er sein wollte: im Weltraum. Dumarest wartete, bis sie allein waren, dann holte er einige Münzen aus der Tasche.


  „Auf dem Landefeld steht ein Schiff, die Topheir. Suche es auf und sage dem Kapitän, daß ich dich schicke. Er wird dir eine anständige Arbeit geben.“


  „Sie werfen mich raus?“


  „Ich nehme dich nicht mit, das ist ein Unterschied. Dieses Schiff ist nichts für einen Mann, wieviel weniger für einen Jungen. Hier.“ Dumarest gab ihm das Geld. „Kaufe dir etwas zu essen und neue Kleidung. Kaufe dir ein Messer und lerne damit umzugehen. Lerne aufrecht zu gehen.“


  „Aber der Kapitän …“


  „Zum Teufel mit ihm“, erwiderte Dumarest scharf. „Er nutzt dich nur aus, das weißt du. Ich gebe dir die Möglichkeit, ein vernünftiges Leben zu führen. Nimm sie wahr oder laß es bleiben. Aber auf diesem Schiff fliegst du nicht mehr.“


  Und auch auf keinem anderen, das solche Zustände aufwies, wenn er genügend Verstand besaß. Die Zeit würde es ihn lehren. Und das Glück, falls es ihm erlaubte zu überleben. Immerhin hatte er seine Chance erhalten.


  Er wandte sich um, als der Junge davonlief, und vernahm einen lauten Akkord. Unhörbar war Arbush nähergekommen. Aber sein Gesicht zeigte nichts von dem Spott, den Dumarest darauf zu sehen erwartet hatte.


  „Eine ungewöhnliche Geste“, sagte er über das Klingen seines Instruments hinweg. „Ich glaube nicht, daß unser Kapitän sehr begeistert sein wird, aber der Junge wird es Ihnen eines Tages danken.“


  „Ich brauche seinen Dank nicht.“


  „Nein, aber wozu dann das Ganze? Vielleicht aus dem Wunsch heraus, daß man an Ihnen auch einmal so gehandelt haben möge? Oder als Ausgleich für eine gute Tat, die man Ihnen einst erwies?“ Erneut schlug er in die Saiten. „Vielleicht wollten Sie ihn einfach nur vor dem Tod bewahren?“


  „Ich fliege ebenfalls auf diesem Schiff“, erwiderte Dumarest trocken. „Es geht genauso um meinen Hals wie um Ihren. Möchten Sie auch gehen?“


  „Wohin denn? In irgendeine verdreckte Taverne? Soll ich um des lieben Brots willen singen? Ich habe das mehr als einmal getan und weiß, daß ich hier besser aufgehoben bin. Ein Bett, ausreichend zu essen und hin und wieder etwas Gesellschaft. Was will ich mehr? Außer vielleicht dem, wonach auch Sie sich sehnen, wonach alle Menschen sich sehnen: Glück.“


  Ein romantischer, realistisch denkender Hellseher. Oder ein Mensch, der im dichten Nebel illusionsschwerer Drogen dahinlebte. Manche Symbionten schenkten einem im Austausch gegen Nahrung, Wärme und Sicherheit mystische Bilder trügerischer Zufriedenheit.


  „Eglantine schickt mich“, sagte Arbush. „Er ist startbereit. Shalout wartet auf die Koordinaten. Haben Sie ihn schon kennengelernt?“


  „Der Navigator?“


  „Genau. Er war einmal ein Fachmann auf seinem Gebiet, jetzt ist er nur noch ein Schatten seiner selbst.“ Der Barde zuckte mit den Schultern. „Wie jeder von uns. Aber wenn man ihm Zeit läßt, macht er immer noch einen anständigen Kurs. Zeit und Koordinaten. Ersteres hat er, letzteres müssen Sie ihm noch geben.“


  „Das eilt nicht“, erwiderte Dumarest. „Er bekommt Sie, sobald wir im Weltraum sind.“


  „Und so führte er uns ins unbekannte Land“, intonierte der Barde. „Führet uns fünf, eine volle Hand, in das fremde Nichts. Eine Faust, die sich erheben will, der Schöpfung ins Antlitz zu schlagen. Eine hübsche dichterische Vision, wie Sie wohl zugeben werden.“


  „Ich glaube, Sie reden einfach zu viel und sagen zu wenig.“


  „Mag sein.“ Die Augen zwischen den Fettwülsten verdüsterten sich. War er wütend? Wenn ja, dann beherrschte der Barde sich ausgezeichnet. „Und Sie reden zu wenig und sagen zu viel. Auch Schweigsamkeit hat eine tiefere Bedeutung. Vielleicht steckt Furcht dahinter, ganz sicher aber Mißtrauen. Sie sehen mir keineswegs nach einem ängstlichen Menschen aus. Also Vorsicht? Ich könnte es Ihnen nicht verdenken. In diesem Leben stehen wir alle mit einem Bein im Grab.“


  Der Mann war ebenso sehr Philosoph wie Musiker. Dumarest musterte ihn und das Spiel seiner kräftigen Finger, die wertvolle Laute, die Stellung seiner Füße, die Neigung des Kopfes. Viele Menschen waren anders als sie zu sein vorgaben, aber Arbush schien nicht zu dieser Sorte zu gehören.


  „Und so ziehen wir dahin“, fuhr der Barde zur leisen Begleitung seines Instruments fort, „der Legende gemäß, die behauptet, daß zuerst die Alten ihre Geburtsstätte verließen. Um ins fremde Nichts vorzustoßen, mit wenig mehr als Hoffnung in ihren Herzen. Werden wir Eldorado finden? Jackpot oder Bonanza? Das neue Eden? Camelot? Welten voller Rätsel und unsagbarer Reichtümer, die wie Diamanten über den Himmel verstreut sind. Vergessene Welten, die nicht mehr sind als Bruchstücke unseres Traums.“ Er wandte sich wieder an Dumarest. „Ist es das, was Sie suchen?“


  Die Musik schwoll an und wurde lauter. Eine seltsam ruhelose Melodie erhob sich über die treibenden Akkorde. Der Barde gab eine meisterhafte Probe seines Talents.


  „Viel erwartet uns auf dieser Reise. Aber was? Wird Leben oder Tod an ihrem Ende stehen, Reichtum oder Armut? Das fremde Nichts hält alles bereit, und wer sucht, der wird finden. Vielleicht Zufriedenheit, vielleicht das Glück. Wer weiß, vielleicht das Paradies?“ Melodie und Akkorde verschmolzen in einem Kreszendo, das auf einmal zu einem leisen Flüstern abfiel. Sanft hallte es von den Wänden wider. In die Ahnung der Stille hinein ertönte mit wilder Inbrunst der Satz: „Und wer weiß, vielleicht sogar die Erde!“


   


   


  3.


   


  Eloise hatte sich diesmal besondere Mühe gegeben. Auf dem Tablett waren kleine Torten und Backwaren angerichtet, deren bunte Pracht einen wahren Augenschmaus darstellte. Karaffen aus feinstem Kristall standen daneben, mit dunkelrotem und hellblauem Wein gefüllt. Der Trank des Vergessens, dachte Adara, dazu geschaffen, den Geist zu betäuben und sich Mut zu machen, um die bevorstehende Umwandlung besser ertragen zu können. Er sah zu der Frau hinüber, die am anderen Ende des Zimmers in einem tiefen Sessel saß. Sie hatte die Vorhänge zur Seite gezogen und betrachtete das Panorama der Stadt, die schlanken Türme und Minarette, runden Domkuppeln, die mathematisch präzise eingerichteten Häuserreihen, kalkweiß im blassen Licht der Sterne.


  „Wenn dich die Aussicht stört, kann ich den Vorhang wieder zuziehen“, sagte sie.


  „Nein.“ Er wandte den Blick vom Fenster ab. „Sie stört mich nicht.“


  „Auch nicht die Dunkelheit und die Kälte?“


  Er schüttelte den Kopf und musterte sie wie Tausende von Malen zuvor. Nur spürte er jetzt deutlicher denn je ihre Wirkung auf ihn. Sie hatte ihn betört, seine Wahrnehmung verändert, allein durch ihre Schönheit.


  Sie war großgewachsen, und ein dünnes Gewand umhüllte ihren Körper. Es betonte mehr die sanften Konturen ihrer Hüften und Schenkel, ihre schmale Taille und die kleinen Hügel ihrer Brüste, als daß es sie verbarg. Ihr Hals war schlank, das Gesicht wie aus Marmor gemeißelt, mit tiefliegenden Augen, die wachsam unter dünnen Augenbrauen hervorsahen. Ihre grazilen Füße steckten in braunen Ledersandalen, ihre Fingernägel und Lippen leuchteten blutrot.


  Eine bezaubernde Frau, dachte er, mädchenhaft und doch weiblich genug, um viele Kinder zu gebären. Er war verblüfft über die Richtung, die seine Gedanken nahmen. In Lokeins fielen solche Dinge nicht in die Zuständigkeit derer, die unter der Ägide von Camolsaer lebten.


  Camolsaer!


  Er war überall, beobachtete, berechnete, bestimmte – man konnte ihm nicht entrinnen!


  Er bemerkte die Trockenheit in seinem Mund und sah begierig auf den Wein. Aber die Vorschriften mußten eingehalten werden.


  „Vielen Dank für die Einladung“, sagte er steif. „Das ist nicht die Zeit, um allein zu sein.“


  „Warum sie dann erleiden?“


  Eine Frage, die sie schon mehrfach gestellt hatte und auf die er bisher keine Antwort gefunden hatte. Weil es schon immer so gewesen war, weil tief verankerter Stolz eine Gemütsruhe aufrechterhielt, die Teil seiner Herkunft war. Warum stellte sie dermaßen direkte Fragen? Warum waren die Antworten darauf so schwer zu finden?


  „Du bist eine Fremde?“ sagte er schwach. „Du würdest das nicht verstehen.“


  „Eine Fremde?“ Ihre Stimme klang amüsiert. „Das sagst du zu mir, nach so langer Zeit?“


  „Du wurdest hier nicht geboren.“


  „Stimmt, und ich danke Gott dafür. Aber bedeutet das denn einen Mangel an Verständnis?“ Sie erhob sich, und ihr dünnes Gewand wehte hinter ihr her, als sie auf ihn zuschritt. „Adara, mein Freund!“


  Ihre Hände berührten sich, und ihre Sanftheit strömte in ihn über. Er ließ sich davon nicht täuschen. Ihr Körper, das wußte er, war außerordentlich kräftig. Früher hatte ihn das verwirrt, doch jetzt war er für ihre Stärke dankbar.


  Seine Hand zitterte etwas, als er nach dem Wein griff.


  „Jetzt schon, Adara?“


  „Du verweigerst ihn mir?“


  „O nein, dafür schulde ich dir zu viel. Aber hältst du es für klug?“


  „Das sagst ausgerechnet du. Hast du ihn nicht selbst besorgt?“


  „Um zu feiern.“


  Er hob die Karaffe und betrachtete den hellblauen Inhalt. Ein Glas konnte nicht schaden. Auch zwei nicht, und warum sollte er zögern? Er brauchte die Kraft, die das Getränk ihm geben würde.


  „Um zu feiern also?“ ahmte er ihren Tonfall nach. „Um deine Dankbarkeit zu zeigen. Wofür? Die Glücksgöttin, die du so oft erwähnt hast? Du siehst, meine Liebe, wie sehr du mich bestochen hast. In dieser Stadt gibt es so etwas wie Glück nicht.“


  „Und keinen Mut, so weit ich sehen kann!“ Im nächsten Moment wirkte sie zerknirscht. „Es tut mir leid. Du kannst nichts dafür, daß du bist, wie du bist, und ich habe weiß Gott keinen Grund, dich zu tadeln. Es ist nur, weil ich manchmal …“


  „Kommst du mit zu mir?“


  „Nein.“ Sie hatte den Aufruhr erkannt, in dem er sich befand. Er ließ sich nur durch raschen Erfolg beseitigen, doch dazu war sie jetzt nicht bereit. „Trink, wenn es dir Spaß macht, mein Freund. Trink und sei glücklich, denn morgen müssen wir vielleicht sterben.“


  Adara sah die Frau nicht an, während er sich erhob und ans Fenster trat.


  Die Straßen waren verlassen, jedermann hatte sich in die Wärme zurückgezogen, auf der Suche nach Geborgenheit. Diejenigen mit den niedrigen Nummern hatten sich mit ihrem Schicksal bereits abgefunden und gaben sich ein letztes Mal der Wollust hin oder saßen verzagt herum, je nach Veranlagung.


  Aber nicht alle. Manche hielten sich auch im Kreis ihrer Freunde auf, tranken zügellos oder nahmen Drogen ein, warfen den Zwang zu ständiger Abstinenz wie einen abgetragenen Mantel weit von sich.


  Mit der Stirn an die kalte Fensterscheibe gelehnt, fragte er: „Wie lange noch?“


  „Nicht mehr lange.“ Er roch ihr Parfüm, als sie sich hinter ihn stellte, fühlte ihre Hand auf seiner Schulter. „Du bist nicht allein, Adara.“


  Schöne Worte, sicherlich, aber was bedeuteten sie schon? Was außer der Einsamkeit lastete auf ihm? Wer konnte seinen Aufruhr teilen oder von ihm nehmen? Er setzte ihm zu wie körperlicher Schmerz, wie die Träume, die ihm so oft den Schlaf geraubt hatten, und die Übelkeit, die ihn auf dem Weg zu diesem Zimmer befallen hatte.


  „Adara?“


  Fast unbewußt schob er ihre Hand von der Schulter und trat vom Fenster zurück. Er sah sie nicht an. Wenn ihm sonst nichts mehr blieb, den Stolz mußte er sich bewahren. Es fiel ihm nicht leicht, vor allem, wenn er daran dachte, was auf dem Weg hierher vorgefallen war.


  Ein kleiner Zwischenfall nur, aber er hatte ihn zutiefst erschüttert. Er hatte die zwei Monitoren auf dem Korridor gesehen, und bei ihrem Anblick waren seine Knie butterweich geworden. Er hatte sich schweratmend an eine Wand lehnen müssen. Das war ihm noch niemals passiert, aber er hatte auch noch niemals eine so niedrige Nummer gezogen. Zum erstenmal hatte er die volle Bedeutung dessen erfaßt, was tagtäglich um ihn herum vorging.


  „Adara.“ Ihre Stimme klang drängend. „Dreh dich um und sieh mich an, Adara.“


  Als er gehorchte, begann die Glocke zu schlagen.


  Es war ein tiefes Dröhnen, das die gesamte Stadt erfüllte, das aus den Wänden und aus der Luft zu kommen schien. Es brachte die Scheiben zum Klirren und ließ die Karaffe erbeben. Beim dritten Schlag begann Adara zu zittern. Sein Magen rebellierte, und seine Zähne klapperten. Verzweifelt versuchte er seinen Zustand vor der Frau zu verbergen, die ihn aufmerksam betrachtete. Das Totengeläut nahm kein Ende und griff mit eiskalten Klauen nach seinem Verstand.


  „… sechs … sieben … acht …“


  Eloise hatte sich wieder in den Sessel gesetzt. Ihr Blick glich dem eines Forschers, der interessiert beobachtete, wie wirkungsvoll die Sozialisation einer bestimmten Spezies verlaufen war. Erbarmungslos zählte ihre weiche Stimme die Schläge mit und wurde eins mit dem Klirren der Pokale auf dem Tisch.


  „… elf … zwölf … dreizehn …“


  Er spürte den Schweiß auf seiner Stirn, die Kleidung klebte an seinem Körper. Er krampfte die Finger zusammen, um das Zittern zu unterdrücken, um zur Ruhe zu kommen. Warum versagte seine lebenslange Ausbildung?


  „… fünfzehn … sechzehn … siebzehn …“


  Stille.


  Eloises Stimme war ein Triumphgeschrei, das das Zimmer mit Freude und Erleichterung erfüllte.


  „Siebzehn, Adara, siebzehn!“


  „Bist du sicher?“ fragte er.


  Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Noch immer hallte der Klang des siebzehnten Schlags nach, aber es folgte kein weiterer. Es herrschte eine unsägliche Stille.


  „Siebzehn, Adara! Du hattest die Nummer achtzehn und ich die einundzwanzig. Wir sind gerettet!“


  Seine Hand zitterte, als er nach dem Wein griff. Sollte er den roten oder den blauen wählen, die Farbe des Blutes oder der Hoffnung? Für letzteres war es zu früh. Das Getränk lief wie Wasser seine Kehle hinab. Er hatte sich nachgeschenkt, ehe die Frau ihren Pokal heben konnte.


  „Auf das Leben!“ sagte sie.


  „Eloise!“


  „Auf das Leben“, wiederholte sie. „Und zum Teufel mit der Vorschrift, daß niemand in dieser verrückten Stadt über Leben oder Tod sprechen darf. Zum Teufel mit der elenden Stadt, in der wir eingesperrt sind. Zum Teufel mit Camolsaer!“


  „Du bist betrunken!“ schrie er. „Betrunken oder verrückt!“


  „Nicht betrunken, Adara, aber auch nicht ängstlich. Die Glocke hat geschlagen, nicht wahr? Die Würfel sind gefallen. Diejenigen armen Kerle, die es erwischt hat, sind schon im Vorhof der Hölle. Vielleicht sogar schon umgewandelt. Also trinke, du Narr, und freu dich des Lebens. Freue dich, solange du noch Gelegenheit dazu hast!“


  Sie trank und warf lachend den Kopf zurück. Mit einer wilden Geste schleuderte sie den Pokal zur Seite, der an der Wand klirrend zerbrach. Dann streckte sie die Hände nach ihm aus und kam mit leicht geöffneten Lippen auf ihn zu.


  „Eloise!“


  Ihr Blick drückte heftiges Verlangen aus. Furchtsam zog er sich zurück.


  „Du Feigling!“ schrie sie ihn an. „Hast du Angst, daß du zu viel trinkst und die Regeln verletzt. Hast sogar Angst, daß du zu oft liebst. Wagst nicht, über Leben und Tod zu sprechen und darüber, was mit denen geschieht, die gezogen wurden. Aus Angst. Ist das alles, was dich bewegt? Vergißt du darüber sogar, was es bedeutet, ein Mann zu sein, Glück zu spenden und Glück zu empfangen? Hast du das jemals gewußt?“


  „Ich bitte dich, Eloise.“


  Camolsaer würde sie beobachten und sich Notizen machen, über das Ausmaß der Emotionen, den Grad seiner Trunkenheit, alles. Er sah, wie sich ihre Hände näherten, wie ihre Finger sanft über seine Wangen strichen.


  Plötzlich ließ sie von ihm ab.


  „Die Reaktion“, sagte sie mit rauher Stimme, „trifft die Menschen ganz verschieden. Laß uns endlich von hier verschwinden.“


   


  *


   


  Die Stadt spielte ihr grausames Spiel. Eine lange Schlange fast nackter Männer und Frauen stand in den Fluren, auf den Straßen, vor den Häusern und am Aufgang zur Versammlungshalle. Dort, ganz am anderen Ende, stand ein Mann zwischen zwei Monitoren. Wenigstens schien er zu stehen. Adara hatte den Eindruck, daß er von beiden Seiten etwas angehoben wurde und seine Füße knapp über dem Boden schwebten.


  „Jouaun“, sagte ein Mann neben ihm. „Nummer vier. Er wollte gute Miene machen, brach aber zusammen und versuchte zu fliehen. Eine üble Sache.“


  „Und Thichent?“


  „Wie zu erwarten war. Er zog die Eins und wußte, was ihm bevorstand. Er verließ die Party beim ersten Schlag der Glocke, ein Vorbild für uns alle.“ Er lächelte Eloise an. „Du siehst vortrefflich aus, meine Liebe, aber das tust du ja stets. Etwas Wein?“


  „Hast du keine Angst vor Camolsaer?“


  „Nach dem Totengeläut gibt es immer eine Periode der Freiheit. Getränke, die man dann zu sich nimmt, zählen nicht. Hat dir Adara das nicht erzählt? Eine Konzession, für die wir dankbar sein müssen.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet genug. Sie hatte es gewußt, erkannte Adara betrübt. Er war es gewesen, der es vergessen hatte. Vielleicht hatte er auch einfach nicht darauf vertrauen wollen.


  „Chol, du überraschst mich“, erklärte die Frau. „Inwiefern, Eloise?“


  „Du scheinst alles zu akzeptieren.“


  „Was denn?“ Er krauste in ehrlichem Erstaunen die Stirn. „Die Dinge liegen so, wie sie immer lagen. Wir werden geboren, wir leben, wir gehen. So einfach ist das.“


  „Gehen?“ Sie nahm einen Schluck und setzte den Pokal wieder ab. „Du meinst sicher, wir sterben?“


  Mit hochrotem Kopf erwiderte er: „Hör mal. Ich weiß, daß du eine Fremde bist, aber das darfst du nicht sagen. Du bist lange genug hier, um unsere Gebräuche zu kennen. Wir sterben nicht, wir werden umgewandelt.“ Er stockte. „Verändert, verbessert, wenn dir das eher gefällt. Thichent wußte das, und er war stolz darauf, der erste sein zu dürfen, seine Schulden zurückzuzahlen – an die Stadt, an uns, an Camolsaer.“


  „Wen willst du eigentlich überzeugen?“ fragte sie trocken. „Mich oder dich?“


  „Eloise!“ Sofort nahm Adara die Frau am Arm und führte sie von Chol und den anderen fort. Er spürte ihren bebenden Körper, die mühsam unterdrückte Wut. „Du benimmst dich wie ein aufsässiges kleines Kind!“


  „Nennt man das so?“


  „Chol und seine Freunde einfach herauszufordern.“


  „Sie herauszufordern?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Sie zum Nachdenken anzuregen, meinst du wohl? Zu versuchen, zu ihnen durchzudringen und sie endlich von ihrer Blindheit zu befreien?“


  „Du verdirbst ihnen die Laune.“ Er war aufgebracht über ihren Starrsinn. „Hast du es noch immer nicht begriffen. So zu reden, ist gefährlich!“


  „Hör auf, Adara!“ Sie riß sich los und funkelte ihn wild an. Verachtung stand in ihren Augen. „Ich lasse mir weder von dir noch von sonst jemandem in dieser vernickten Stadt etwas vorschreiben. Wenn du wissen willst warum, sieh dich doch um. Vor wenigen Minuten zitterten alle in Erwartung der Glocke. Jetzt führt sich jeder verdammte Narr auf, als wäre er auf einer Party.“


  „Es ist so üblich, und das weißt du.“


  „Es ist Wahnsinn!“


  „Nein.“ Er griff nach ihr, um sie zu beruhigen. Daß sie ihm auswich, schmerzte ihn. „Du bist verstört, aber das ist nur natürlich. Nun ist alles vorbei, und du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Wir sind sicher.“


  „Für wie lange?“ Sie ließ ihm nicht die Zeit zu antworten. „Bis zur nächsten Ziehung. Woher sollen wir wissen, daß dann nicht wir an der Reihe sind? Und wenn es dich erwischt, wirst du etwa auch so frohgemut in den Tod gehen wie dieser Dummkopf Thichent?“


  „Ich bitte dich, Eloise.“


  „Tod!“ wiederholte sie wütend. „Tod, Tod!“


  Sie sah die Blässe auf seinem Gesicht, das Aufmerken derer, die sie gehört hatten. Jeder hier fürchtete sich, sie nicht minder, doch vor etwas anderem. Die Menschen um sie herum fürchteten sich alle vor ihren Worten, sie aber davor, was die Zukunft ihr noch alles vorenthalten mochte.


  „Eloise!“


  Adara wollte sie in den Arm nehmen. Wenigstens zeigte er ein klein bißchen Mut. Jedoch längst nicht genug. Sie entriß sich ihm, rannte an den verblüfften Gesichtern vorbei durch den Saal, bis sie an eine Wendeltreppe kam. Hastig stieg sie zur Spitze des Turmes hinauf, trat durch eine Tür und lehnte sich an die Brustwehr, die hoch über der Stadt errichtet worden war.


  Die Nacht war still. Ein eiskalter Wind wehte, der an ihrem Gewand zerrte. Ihr Körper erstarrte, während die Erinnerung in ihr aufstieg. Das rauhe Klima außerhalb des Tales hatte sie schon einmal fast das Leben gekostet. Vielleicht war es an der Zeit, die Schuld abzutragen? Es gab schlechtere Gelegenheiten als diese.


  „Frau Eloise, es ist nicht klug, in Ihrer Kleidung hier zu stehen.“


  In ihre Erinnerungen vertieft, hatte sie nicht gehört, daß ein Monitor hinter sie getreten war. Sie drehte sich um und sah das Etwas an. Es war etwa zwei Meter groß und bestand ganz aus Metall, das es zur häßlichen Karikatur eines Menschen machte. Zwei Kristalle funkelten anstelle der Augen.


  „Frau Eloise, Sie müssen wieder nach unten zurückkehren.“


  Die Stimme war wie der Körper des Monstrums, kalt und unpersönlich.


  „Nein, ich …“


  „Frau Eloise, Sie müssen wieder nach unten zurückkehren.“


  Sie konnte sich widersetzen und zu fliehen versuchen, doch das Ende war absehbar. Sie konnte selbst gehen oder sich wie ein aufsässiges kleines Kind forttragen lassen, aber sie würde dem Monitor gehorchen.


  Den Monitoren wurde immer gehorcht.


  Sie folgte der Maschine die Treppen hinunter, schritt an ihr vorbei in die Versammlungshalle und durch die dichte Menschenmenge zu ihrem Zimmer. Die Scherben des zertrümmerten Glases waren weggeräumt worden, ein neuer Pokal stand auf dem Tisch. Sie schenkte sich tiefblauen Wein ein, ging damit zum Fenster und blickte über die Stadt hinauf zu den Sternen. Dort gab es andere Sonnen, andere Planeten, auf denen Menschen sich frei bewegen konnten. Zahlreiche Schiffe überbrückten die Abgründe zwischen ihnen. Dort war das Leben wie Ebbe und Flut, und sie war einmal ein Teil davon gewesen.


  Schweigend hob sie das Glas zu einem Toast. Es schien, als bete sie leise. Dann brach sie schluchzend zusammen.


   


   


  4.


   


  Branchard hatte recht behalten, die Styast war tatsächlich ein Wrack. Die Außenhülle war leck, das Metall der Korridore zernarbt und der Kontrollraum ein wildes Durcheinander verschmutzter Geräte. Dumarest war bereit, das in Kauf zu nehmen. Es war ein Raumschiff und konnte als solches dienen. Er saß in seiner Kabine und hatte mehrere Sternkarten vor sich ausgebreitet, schüttelte einen Becher mit Würfeln, um aus der Augenzahl den Kurs zu bestimmen. Ihm lag daran, eine möglichst ausgefallene Welt anzusteuern, auf der ihn die Cyber niemals vermuten würden. Er wollte vor ihrer Verfolgung sicher sein, damit er seine Suche nach Terra fortsetzen konnte.


  Außerhalb der Kabine herrschte Stille. Im Maschinenraum war Beint mit seinem Wein beschäftigt. Arbush befand sich in der Messe und hing zusammengesunken über seiner Laute. Eglantine schlief in seiner Koje, und Shalout hielt sich im Quartier des Stewards auf, eine Hand regungslos im Arzneimittelschrank, in der anderen die Luftdruckpistole. Sie waren gefangen vom Zauber der Schnellzeitdroge. Ihr Metabolismus war auf einen Bruchteil der früheren Geschwindigkeit verlangsamt worden, so daß ihnen eine Stunde wie eine Sekunde vorkam.


  Dumarest ging in den Kontrollraum und sah sich um. Unter den Bildschirmen leuchteten Anzeigen auf, klickten und flüsterten Instrumente, die das Schiff durch die Sternenwüste trugen. Wenn er das Metall berührte, konnte er die leichten Vibrationen spüren, die ihnen der Flug mit dem Erhaftfeld bescherte. Sie waren unterwegs, eilten mit einem Tempo dahin, gegen das die Lichtgeschwindigkeit kaum mehr als ein Kriechen war.


  Das Suprafon befand sich dort, wo er vermutet hatte.


  Es diente zur Aufrechterhaltung des Funkkontakts im Weltraum, konnte Nachrichten über zahlreiche Relaisstellen auf ebenso zahlreichen Planeten und Asteroiden in Sekundenschnelle verbreiten. Er drehte das Gerät zu sich herum, schraubte die Abdeckung los und entfernte eine Betriebseinheit. Damit war es unbrauchbar geworden, und die Möglichkeit, daß sich Ersatzteile auf der Styast befanden, schätzte Dumarest gering ein.


  Bedächtig trat er auf den Korridor zurück und holte eine Luftdruckpistole aus der Seitentasche. Er überprüfte die Ladung und hielt sie sich an den Hals. Ein Druck auf den Auslöser, und Schnellzeit schoß durch die Haut in seine Blutbahn. Das Licht wurde etwas dunkler, und es waren wilde Geräusche zu hören. Irgendwo schlug der Barde in die Saiten seines Instruments, andernorts ertönte ein Klappern, als Shalout in seinen Medikamenten kramte.


  Er wandte sich um, als Dumarest die Kabine betrat, und schlug verschämt die Tür des Arzneimittelschranks zu. Ein säuerlicher Geruch entströmte ihm, der von einem süßlich schweren Duft überlagert wurde. Dumarest vermutete, daß er gerade eine Droge genommen hatte, die gegen irgendeine Pilzkrankheit ankämpfte, die sich der Navigator auf dieser oder einer anderen Welt zugezogen hatte.


  Er reichte ihm einen Zettel mit den Koordinaten, und sah zu, wie sein Gegenüber skeptisch die Lippen schürzte.


  „Ist das wirklich Ihr Ernst? Ist Ihnen überhaupt klar, welche Entfernung das darstellt?“


  „Es sind die versprochenen Koordinaten“, erwiderte Dumarest. „Halten Sie sich daran, vielleicht bekommen Sie später noch andere.“


  „Das wird eine lange Reise, Earl“, meinte der Navigator. „Es kann gut sein, daß die Styast das nicht schafft.


  Ein Umweg, habe ich recht? Sie befürchten, daß man uns verfolgt. Wenn das der Fall ist, können wir den Verfolger nicht abschütteln.“


  „Aber er würde nicht unbemerkt bleiben?“


  „Das sicher nicht“, bekannte Shalout. „Die Emissionen seiner Triebwerke würden sich auf unseren Orterschirmen wie ein Feuerwerk abzeichnen. Aber vielleicht hat er bessere Detektoren als wir und kann größere Distanz zu uns wahren.“ Er schwieg einen Moment lang. „Was geht es mich eigentlich an? Sie haben das Schiff gechartert, und ich werde tun, was man mir sagt. Aber wenn Sie mir einen Hinweis geben würden, könnte ich die Reisedauer sicher verkürzen.“


  „Kennen Sie den Weg nach Bonanza?“ fragte Dumarest sanft. „Oder zur Erde?“


  „Erde?“ Der Navigator krauste die Stirn. „Warum sollte man einen Planeten so nennen? Erde ist überall. Boden, Lehm, Schlamm, auf jedem Planeten gibt es Erde.“ Dann hellte sich sein Gesicht auf und lächelnd meinte er: „Sie haben Arbush zugehört. Sein Willkommenslied, wie er es nennt. Er singt darin von vergessenen Welten. Früher einmal arbeitete er auf einem Touristenschiff, und alte Gewohnheiten sterben schwer. Wenn man ihn lange genug kennt, gewöhnt man sich sogar daran, ihm in den Bereich seiner Träume zu folgen. Es ist natürlich Unsinn, aber ein netter Zeitvertreib.“


  „Und die Erde?“


  „Gibt es nicht. Das ist eine Legende, vielleicht aus dem Wunsch heraus entstanden, das Paradies zu finden, irgendeine Welt, auf der es kein Leid und keine Sehnsucht mehr gibt. Aber das ist nur eine Legende von vielen. Sie selbst erwähnten Bonanza. Es existieren noch andere, aber es ist nichts an ihnen dran.“


  Dumarest wußte das besser, aber er ließ das Thema fallen. Er hatte nur einen weiteren Versuch unternommen, und eine weitere Hoffnung hatte sich als Sackgasse erwiesen.


  „Die Koordinaten“, sagte er.


  „Natürlich, ich kümmere mich sofort darum. Wissen Sie, manchmal frage ich mich, ob der Barde nicht doch recht hat. Vielleicht finden wir das ersehnte Paradies eines Tages doch? Möglicherweise dank Ihrer Koordinaten.“ Er lachte. Die Droge gab ihm trügerische Lebenskraft zurück. „Einmal, auf einer Welt namens Sheila’s Planet, habe ich … vergessen Sie’s. Ein Mann sollte nicht in der Vergangenheit leben. Und doch stimmt es, daß Arbush über einen reichen Schatz an alten Informationen verfügt.“


  „Auch über die Erde?“


  Shalout zuckte mit den Schultern. „Das fragen Sie ihn am besten selbst.“


   


  *


   


  Er saß noch immer dort, wo Dumarest ihn zuletzt gesehen hatte. In der Messe an einem Tisch über die Laute gebeugt. Stirnrunzelnd versuchte er das Instrument zu stimmen, schlug unentwegt neue Akkorde an und schob es schließlich frustriert zur Seite.


  „Sinnlos“, meinte er, als sich Dumarest setzte. „Die Töne sind zu schrill, zu hoch. Schnellzeit hat ihre Vorzüge, aber der Genuß von Musik zählt nicht dazu. Wollen wir eine Runde spielen?“


  „Später.“


  „Dann werde ich Ihnen aus der Hand lesen.“


  „Das ist schon oft gemacht worden.“


  „Aber nicht von mir.“ Der Barde nahm Dumarests rechte Handfläche. Seine Fingerspitzen fuhren die kaum sichtbaren Falten entlang. „Wenn Sie eine Frau wären, würde ich jetzt schummeln, Ihnen etwas von Liebe und Reichtum erzählen, die auf Sie warten, von einem langen Leben und wilden Herzensstürmen. Aber so …“


  Er unterbrach sich, beugte sich vor, und ein nachdenklicher Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  „Sie haben getötet, Earl, sehr oft sogar, das kann ich deutlich sehen. An Ihren Händen klebt Blut. Blut und Trauer über einen großen Verlust. Ich sehe eine sehr unglückliche Kindheit und Einsamkeit. Sie haben lange Reisen unternommen, die Sie an den Rand des Todes brachten.“


  Dumarest dachte an die Niedrigreisen, die er betäubt und eingefroren, zu neunzig Prozent tot, in Truhen unternommen hatte, die sonst für den Transport von Tieren dienten. Stets bestand das fünfzehnprozentige Risiko, einmal nicht mehr aufzuwachen. Sie waren das Gegenteil der Hochreisen, bei denen der Einsatz von Schnellzeit die Langeweile selbst der weitesten Reise einigermaßen erträglich machte.


  „Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß“, sagte Dumarest trocken.


  „Die Zukunft?“ Der Barde sah mit stechendem Blick auf. „Sie werden in Gefahr geraten, das ist deutlich. Mächtige Feinde und anderes erwarten Sie. Der Tod? Er ist Ihr ständiger Begleiter, aber auch das Glück, von dem Sie mehr haben, als Ihnen zusteht. Glauben Sie nicht, es wäre angebracht, es in einem kleinen Spielchen einmal auf die Probe zu stellen?“


  „Ich möchte, daß Sie mir noch mehr erzählen“, bekannte Dumarest und zog seine Hand zurück. „Was wissen Sie von den Wirklichen Menschen?“


  Ein Schleier senkte sich über Arbushs Augen. „Ich verstehe nicht.“


  „Sie haben sie selbst erwähnt: die Alten, die ihre Geburtsstätte verließen. Muß ich noch genauer werden?“ Dumarests Stimme nahm einen grollenden Tonfall an. „Terror ließen sie hinter sich, um nach Welten zu suchen, auf denen sie büßen konnten für ihre Sünden. Wenn sie geläutert sind, dann wird sich die Rasse des Menschen wieder vereinen. Nun?“


  „Ein faszinierender Gedanke, Earl, aber offenbar Unsinn. Wie könnten alle Bewohner der Galaxis von einem Planeten abstammen. Denken Sie nur an die große Zahl und die vielen Unterschiede, das ergibt keinen Sinn.“


  „Eine Welt läßt sich schon von einer Handvoll Siedler bevölkern“, erinnerte Dumarest den Mann. „Und für die Unterschiede könnten Mutationen verantwortlich sein.“


  „Das stimmt, nur …“


  „Terra“, fuhr Dumarest sanft fort, „das in dem Psalm zu ‚Terror’ wurde, ist ein anderer Name für die Erde. Erzählen Sie mir von ihr.“


  „Sie ist eine Legende.“


  „Das sagt Shalout auch. Ich glaube, Sie wissen es besser. Woher kennen Sie den Namen? Warum erwähnen Sie ihn in Ihren Liedern?“


  „Um des bloßen Effekts willen.“ Der Barde lehnte sich mit wachsamem Blick zurück. „Es ist ein Mittel, um dem Lied mehr Atmosphäre zu geben. Das weckt Abenteuerlust in den Menschen. Ich habe den Namen irgendwo aufgeschnappt, als ich noch jung war. So etwas geschieht, wenn man in Tavernen herumsitzt und auf den nächsten Morgen wartet.“ Er griff nach einem Stapel Karten. „Machen wir ein Spiel?“


  „Später.“


  „Ich habe Sie enttäuscht, aber das kann ich nicht ändern. Fragen Sie mich, was Sie wollen, und ich werde Ihnen antworten. Wie Beint sich verletzte, zum Beispiel. Vielleicht ist Ihnen schon aufgefallen, daß seine Linke gelähmt ist.“ Er drehte eine Karte um, es war der Joker. „Man könnte ihn heilen, aber das kostet Geld. Er wäre zu allem bereit, um es zu bekommen.“


  „Und Shalout?“


  „Ist schon nicht mehr zu retten. Der Pilz frißt sich bereits in sein Gehirn. Aber auch er würde gern den Rest seines Lebens in Luxus verbringen – wenn er das Geld dazu hätte.“


  „Wie ist es mit Ihnen?“


  Arbush drehte eine weitere Karte um, die Dame. Ein König folgte. „Männer, Frauen und Narren“, murmelte er. „Zu welcher Sorte gehören Sie? Ich nehme an, weder zu den Frauen, noch zu den Narren.“ Er schob die Karten zusammen und sagte: „Jetzt machen wir aber ein Spiel!“


   


  *


   


  Das Schloß an seiner Kabinentür funktionierte nicht. Der Ventilator gab seltsame Geräusche von sich, als sei einer der Rotoren abgebrochen. Als Dumarest in den Wachzustand hinüberdämmerte, hörte er über dem flappenden Schnurren das Flüstern von Stimmen. Er stand auf und schlich zu dem Stuhl, auf dem die Luftdruckpistole lag. Überrascht stellte er fest, daß er nicht mehr unter dem Einfluß von Schnellzeit stand. Den anderen mußte es ebenso ergehen, sonst würde er auf dem Korridor nicht Stiefelschritte und die unterdrückten Flüche von Eglantine hören können.


  „Sage dem verdammten Barden, er soll endlich still sein!“


  Das war offenbar an Shalout gerichtet, vielleicht auch an Beint. Selbst mit seinem verkrüppelten Arm war er Eglantine noch eine erstaunliche Hilfe. Nicht daß der Kapitän sie nötig gehabt hätte, denn soweit er wußte, befand sich Dumarest unter dem Einfluß von Schnellzeit und war in der Stasis gefangen. Der Sender fiel ihm ein, das Suprafon. Sicher hatte Eglantine es zu benutzen versucht und dabei festgestellt, daß es defekt war. Jetzt vermutete er nicht zu Unrecht, daß sich Dumarest daran zu schaffen gemacht hatte.


  Langsam öffnete er die Tür, trat vorsichtig hinaus. Der Korridor war leer. Wenn Beint zu Arbush in die Messe gegangen war, befand sich Shalout vermutlich schon wieder auf dem Weg zum Maschinenraum. Und Eglantine? Er fuhr herum und griff nach dem Messer, doch mitten in der Bewegung erstarrte er. Der Kapitän hielt einen Laser auf ihn gerichtet.


  „Keinen Mucks, sonst bist du ein toter Mann!“


  Er wußte, daß Eglantine es ernst meinte. Die Waffe war deutlich genug auf ihn gerichtet, und sein Finger umspannte den Abzugshahn. Eine Bewegung, ein nervöses Zucken, und der Strahl würde seine Kleidung mitsamt Haut und Knochen verbrennen. So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt.


  „Was ist los, Kapitän?“ fragte er gleichmütig.


  Ohne auf seine Frage zu antworten, rief Eglantine den Navigator herbei. Als er hinter einem Terminal, in dessen Deckung er Dumarest erwartet hatte, hervorkam und sich zögernd näherte, wirkte er schuldbewußt.


  „Halte ihn in Schach und röste ihm die Beine, wenn er sich rührt“, befahl ihm der Kapitän. „Aber komm ihm keinesfalls zu nahe.“


  Shalout nahm einen zweiten Laser, den Eglantine ihm reichte, und zog sich ein Stück weit zurück. Verblüfft meinte er: „Er reist ja auch mittel!“


  Eglantine nickte.


  „Ein Beweis für meine Vermutung“, sagte er. „Warum sollte ein ehrlicher Mann sich der Langeweile einer solchen Reise aussetzen, wenn es nicht nötig ist.“


  „Ihre Drogen sind alt, Kapitän“, erwiderte Dumarest. „Sie haben keine Wirkung mehr. Ich wollte mir gerade neues Schnellzeit aus dem Arzneimittelschrank holen, als Sie mich anhielten. Vielleicht sagen Sie mir jetzt endlich, was eigentlich los ist?“


  „Der Sender ist ruiniert, und dafür können nur Sie verantwortlich sein. Wo ist die Betriebseinheit?“


  „Brauchen Sie Waffen, um mich das zu fragen?“


  „Sie könnte in seiner Kabine sein“, bemerkte Shalout. „Soll ich einmal nachsehen?“


  Eglantine überlegte nur einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. Er wollte seinen Vorteil nicht verlieren. Ohne den Navigator würde er mit dem Fremden allein sein.


  „Nein, er wird uns schon erzählen, wo er ihn hat.“ Der Laser zeigte wieder deutlich auf Dumarest. „Das werden Sie doch, habe ich recht?“


  Der Korridor war sehr schmal, und Dumarest wurde von zwei bewaffneten Männern flankiert. Er würde im Kreuzfeuer landen, falls er angreifen mußte. In der Messe hätte er eine bessere Chance, denn Arbush – so hoffte er – würde sich zumindest neutral verhalten.


  Als hätte der Barde seine Gedanken erraten, tönte auf einmal die Laute durch den Korridor.


  „Sind wir nicht stets allein, mein Freund?.“ spöttelte Arbush. „Wer schickt dich hierher, um uns einzuheizen? Besitzt die Styast nun zwei Mannschaften? Welche Rätsel bürdest du auf, welche Zukunft verheißt du? Ist dies eine Falle, so nenn uns das Opfer.“


  Wütend gebot Eglantine dem Barden zu schweigen. Als die Laute verstummte, tauchte Beint am Ende des Korridors auf. Er kam auf sie zu.


  „Ihr habt ihn also“, brummte er. „Gut. Bringt ihn am besten in die Messe, damit wir alle hören können, was er uns zu sagen hat.“


  Er trat zurück, als sie vorbeischritten, die verletzte Linke im Gürtel, die Rechte einen Holzknüppel haltend. Es gab klatschende Geräusche, sobald er ihn gegen den Oberschenkel schlug. Arbush setzte sich an einen Tisch, legte die Laute auf den Schoß und fuhr mit den Fingern über die Saiten.


  „Kapitän“, sagte er, „meinen Sie nicht, daß Sie einen Fehler machen?“


  „Wohl kaum“, fuhr er ihn an. „Der Sender beweist es. Warum sollte jemand das Gerät ruinieren wollen?“


  „Wozu wollten Sie es benutzen?“ fragte Dumarest. Er blickte in Eglantines rundes Gesicht. „Und warum wurde mir nichts davon gesagt? Habe ich das Schiff nicht gechartert?“


  „Ich bin der Kapitän.“


  „Und ein Dieb. Sie nahmen mein Geld und brachen das Abkommen. Warum?“


  Eglantine zuckte mit den Schultern. Er war sich seiner Sache jetzt sicher, hielt den Laser locker in der Hand.


  „Ein Mann, der ein Schiff ohne Ladung chartert, nur um einen Planeten zu verlassen, der zehntausend Ermil zu zahlen bereit ist und uns einen sinnlosen Kurs vorschreibt, dieser Mann muß etwas auf dem Kerbholz haben. Ihnen ist der Boden unter den Füßen zu heiß geworden, nicht wahr? Man macht Jagd auf Sie, und sicher ist auch eine Belohnung ausgesetzt. Tot oder lebendig, was? Wir werden sie uns holen!“


  „Wir?“


  „Es ist abgemacht, daß wir teilen. Vermutlich ist man bereit, eine hübsche Summe für Sie zu bezahlen. Das reicht für uns alle.“


  Dumarest handelte. Die geballte Kraft seiner Muskeln explodierte förmlich. Er sprang auf den Kapitän zu, riß mit der gleichen Bewegung das Messer aus seinem Stiefel und stieß es ihm in die Brust. Mit der linken Hand griff er nach dem Laser, der dem Sterbenden entglitt, und fuhr herum.


  „Laßt die Waffen fallen, sofort!“


  Er feuerte, als die beiden anderen zögerten. Es roch nach verbranntem Holz, und Beint ließ den Knüppel fallen, ehe er die Hand an den Körper drückte.


  „Nicht, Shalout, seien Sie kein Narr!“


  Der Navigator ließ den Laser sinken, als er Arbushs Ruf hörte. Mit großen, glasigen Augen starrte er auf den toten Kapitän.


  „Meine Hochachtung“, sagte der Barde. Er hatte sich nicht von seinem Stuhl gerührt. „Ich habe noch niemals einen so schnellen Menschen gesehen. Als Sie die Waffe hatten, hätten Sie uns leicht alle töten können. Warum haben Sie es nicht getan?“


  „Ich brauche euch“, erwiderte Dumarest. „Allein kann ich das Schiff nicht steuern. Beint, kehren Sie in den Maschinenraum zurück, und Sie, Shalout …“


  Er verstummte, als das Licht auf einmal flackerte. Die Wände begannen zu vibrieren, und ein durchdringender Heulton erhob sich. Der Antrieb schien wahre Schwerstarbeit zu leisten. Plötzlich verzogen sich die Konturen der Wände, bis die Messe den Eindruck eines Ovals machte.


  „Herr im Himmel!“ entfuhr es Shalout. „Wir sind in eine Raumkrümmung geraten!“


   


   


  5.


   


  Irgendwo war eine Sonne gestorben und ihre Materie implodiert. Ströme ungeheurer Energie waren abgestrahlt worden und jagten jetzt durch den Raum, als Zusammenballungen unglaublicher Kräfte, die sogar das Raumzeitkontinuum verzerrten. Vielleicht waren sie schon seit Äonen unterwegs, hatten sich teilweise in der Schwerkraft fremder Sonnen verflüchtigt oder sie mitsamt ihren Planeten zerstört. Alles war denkbar. Unter den Bedingungen dieser Gewalten galten die physikalischen Gesetze des Normalraums nicht mehr.


  Die Styast war mit einem solchen Energiestrom in Berührung gekommen.


  „An die Kontrollen, schnell!“ rief Shalout. Von einem Moment zum anderen war sein Blick wieder klar. „Wenn wir uns nicht beeilen, ist es um uns geschehen!“


  Er lief voran und glich jede Bewegung des schwankenden Schiffes mit dem Körper aus, als sie durch den Korridor eilten. Die Wände schienen sich nach innen zu beulen, so daß sie sich wie in einem Tunnel vorkamen, der in die Unendlichkeit führte. Ohne auf Füße und Beine zu achten, um die Energiewirbel wehten, rannten sie über den sich kräuselnden Boden hinter ihm her: Arbush, Beint und Dumarest.


  Sie erreichten den Kontrollraum. Die Instrumente klickten und blinkten in einem fort. Die Sterne auf den Bildschirmen waren verschwunden, ebenso die leuchtenden Spiralnebel und Kugelgalaxien. Eine Flut von Farben breitete sich statt dessen darauf aus. Rot, Gelb, Blau, Grün. Das Auge hatte Schwierigkeiten, ihrem schnellen Wechsel zu folgen.


  „Wir können nur von einem Ausläufer berührt worden sein“, sagte Dumarest. „Stellen Sie die Koordinaten des Zentrums fest, Shalout, und ändern Sie den Kurs. Wir müssen ihm unbedingt aus dem Weg gehen.“


  Um sie herum veränderte sich der Raum, wölbten sich die Wände und sendeten Strahlen aus. Die Instrumente wurden zu Kegeln und Würfeln und schillernden Kristallmosaiken, gegen die der Verstand nutzlos war, sosehr er auch versuchte, die verzerrten Eindrücke mit Sinn zu erfüllen. Vielleicht waren die Veränderungen rein körperlich, vielleicht nahmen vertraute Objekte unter fremden Bedingungen tatsächlich ein anderes Aussehen und eine neue Struktur an?


  Noch hatte niemand überlebt, der die Wahrheit hätte sagen können.


  Auf einmal normalisierte sich die Umgebung wieder. Dumarest ließ sich in einen Sessel fallen und sah zu, wie Shalout sich daran machte, Anzeigenwerte abzulesen und Instrumente zu überprüfen. Die Daten ergaben nicht viel Sinn.


  „Ich glaube, das Zentrum der Raumkrümmung liegt unmittelbar vor uns. Nein, doch nicht.“


  „Entscheiden Sie sich!“


  „Das ist nicht so einfach. Die Sensoren sind alle zum Teufel, Earl.“


  Dumarest war zwar kein Kapitän, aber er kannte sich mit Raumschiffen aus. Er war auf so vielen geflogen, hatte auf so vielen gearbeitet, daß er genug gelernt hatte, um eines steuern zu können. Er griff nach den Kontrollen. Lichter flammten auf, als er einen Hebel umlegte. Vorsichtig führte er die Styast aus dem Einflußbereich der Raumkrümmung, bis auf einmal eine Anzeige in grellem Rot zu leuchten begann.


  „Der Antrieb gleitet aus der Phase“, entfuhr es ihm. „Dieser verdammte Beint muß betrunken sein. Arbush, sehen Sie zu, was sich im Maschinenraum machen läßt!“


  Der Barde verließ sofort die Zentrale, aber Dumarest achtete nicht darauf. Jede Faser seines Bewußtseins war auf die Kontrollen konzentriert. Erneut hantierte er an den Geräten, und unversehens flackerten die Bildschirme, zeigten wieder den vertrauten Anblick der Sterne.


  „Sie haben es geschafft!“ Der Navigator konnte es kaum fassen. „Sie haben es wirklich geschafft, Earl!“


  „Hoffen wir’s.“ Dumarest war sich nicht so sicher. „Wir können den Ausläufer bestenfalls gestreift haben. Sonst hätte uns die Raumkrümmung niemals mehr losgelassen.“


  Noch waren sie nicht außer Gefahr. Anderen Schiffen vor ihnen war die Flucht gelungen, aber sehr viel mehr waren verlorengegangen, als sie sich schon gerettet geglaubt hatten. Pumarest betrachtete die Kontrollen, die Abtaster und Sensoren, die sie sicher durch den Raum bringen sollten.


  „Shalout?“


  Der Mann schwieg und schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  „Shalout!“ wiederholte Dumarest. „Nennen Sie mir den Kurs, damit ich ihn dem Computer eingeben kann!“


  Der Navigator verformte sich. Auf einmal verschwanden Arme und Beine, sein Kopf wurde zu einer Pyramide glühender Facetten, sein Körper zu einem Etwas aus roten und blauen Smaragden. Hinter ihm sprang die Plastbeschichtung der Wand in großen Flächen ab, und die Geräte zogen Grimassen, als wären es teuflische Fresken. Erneut zeigten die Bildschirme nichts als wabernde Farben.


  Dann war alles wieder normal.


  „Mein Gott!“ Der Navigator fand seine Stimme wieder. „Wir sind gefangen. Wir können nicht entkommen. Wir werden sterben!“


  Das Schiff und die Mannschaft befanden sich im Mahlstrom unfaßbarer Kräfte, waren Energien ausgesetzt, auf die kein Mensch jemals Einfluß haben würde.


  „Reißen Sie sich zusammen, Shalout!“ rief Dumarest. „Noch haben wir eine Chance. Versuchen Sie den Verlauf der Raumkrümmung zu bestimmen, das Zentrum des Energiewirbels.“


  Für Sekunden zögerte der Mann. Er wollte aufgeben, ein Opfer seiner Angst. Dann spürte er die eiskalte Entschlossenheit des anderen, und sie ging auf ihn über. Er wollte nicht sterben, und er widmete sich seinen Instrumenten.


  „Hinauf und nach links“, sagte er. „Wenn man den Geräten trauen kann, fließen so die Hauptströme des Energiewirbels. Kann natürlich auch völliger Unsinn sein, aber wir müssen es darauf ankommen lassen.“


  Das Läuten der Glocke weckte Eloise. Einen Moment lang zögerte sie, dachte an die verstreichenden Stunden, die sie dem unausweichlichen Ende näherbrachten. Dann wischte sie die Gedanken beiseite, erhob sich und duschte. Sie kleidete sich in ein olivfarbenes Gewand und bestellte das Essen. Das Frühstück ihrer Wahl bestand aus Obst, Toast und einem vitaminreichen Getränk, das sehr aromatisch war. Es schmeckte, machte satt und war nahrhaft, ein Ausdruck der großen Fürsorge, die Camolsaer seinen Untertanen angedeihen ließ.


  An der Pforte zum Garten, in dem Eloise arbeitete, stand wie immer ein Monitor.


  „Frau Eloise, Sie kommen drei Minuten zu spät.“


  „Na und?“


  „Es wurde vermerkt. Begeben Sie sich zur Anlage 73. Entfernen Sie alle tote Materie und achten Sie auf Infektionen.“


  Gestern hatte sie in Anlage 395 bei der Obsternte geholfen, davor die Installation von Anlage 83 überwacht. Letzte Woche hatte sie in der Küche gearbeitet, wiederum davor in einer Wäscherei. Alles einfache Tätigkeiten, die jeder Volltrottel ausführen konnte.


  „Was ist mit meiner Bewerbung als Kinderschwester? Ist sie genehmigt worden?“


  „Es wurde vermerkt.“


  „Ich fragte, ob sie genehmigt worden ist.“


  „Es wurde vermerkt“, wiederholte der Monitor. „Sie sind jetzt schon sechs Minuten zu spät. Begeben Sie sich sofort zur Anlage 73.“


  Es handelte sich dabei um endlose Beete mit Nährpflanzen, die in gut gedüngtem Boden wuchsen. Ultraviolettes Licht fiel von der Decke, und aus verborgenen Lautsprechern ertönte leise Musik. Eloise schritt über die schmalen Pfade und sammelte herabgefallene Blätter auf, überprüfte die Gesundheit der Pflanzen.


  Stundenlang lief sie die Anlage ab. Schließlich begegnete ihr auf der Gegenseite eine andere Frau. Eloise wartete, bis sie in Hörweite war, dann fragte sie: „Macht dich das alles nicht verrückt?“


  „Was meinst du?“ erwiderte die Frau erstaunt.


  „Na, das alles hier.“ Eloise machte eine umfassende Geste. „Wir brauchen das doch gar nicht. Die Tanks mit Hefe und Algen können uns genug Aufbaustoffe liefern. Geschmack und Aussehen lassen sich steuern. Wozu also das alles?“


  „Es ist für Camolsaer.“


  Sie hatte diese Antwort erwartet. Es war immer dasselbe. Lebenslange Bevormundung ließ sich nicht durch einige schlichte Worte beseitigen.


  „Hast du niemals darüber nachgedacht, Helen? Ich meine, über diesen ganzen unnützen Aufwand. Wir werden hier doch gar nicht gebraucht.“


  „Das zu entscheiden steht uns nicht zu, Eloise.“ Behutsam pflückte die Frau ein Blatt und steckte es in den Beutel, den sie mit sich trug. „Aber eines ist doch sicher. Ich esse gern Obst, Nüsse und Gemüse, also müssen sie gezüchtet werden. Das heißt, es muß sich jemand darum kümmern. Wer sonst außer uns sollte das tun?“


  Die kalte Logik einer Maschine.


  Eloise schritt weiter die Beete ab, suchte nach Anzeichen für Insektenbefall oder Fäulnis. Erwartungsgemäß fand sie keine. Als sie sich einander erneut näherten, sagte Helen: „Übrigens habe ich mich als Kinderschwester beworben. Es ist genehmigt worden.“


  „Wann?“


  „Ich fange morgen an.“


  „Wann hast du dich darum beworben?“ wollte Eloise wissen. Sie war wütend über den Erfolg der anderen. „Ich hatte mich schon viel früher beworben, lange vor dir. Ich warte immer noch auf eine Entscheidung.“


  „Das tut mir leid.“ Helen sah in ihren Beutel. „Vielleicht … äh … hast du dich nach dem Läuten seltsam benommen. Könnte es nicht sein, daß …?“


  „… ich irrational bin“, setzte Eloise den Satz fort, „daß ich mich zu sehr von Gefühlen leiten lasse und man mir nicht trauen kann? Dein werter Camolsaer läßt mich teuer dafür bezahlen.“


  Sie wußte, daß die Frau recht hatte. Sie kannte die Antwort. Hart arbeiten, untertänig gehorchen und vergessen, daß sie einmal außerhalb von Lokeins lebte. Mehr noch: geduldig darauf warten, bis man eines Tages mit einem Lächeln auf den Lippen getötet – nein – umgewandelt wurde.


  Unwillkürlich zerdrückte sie eine Pflanze. Eine zweite fiel zu Boden, eine dritte, dann war der Monitor zur Stelle. Seine verhaßte Stimme schnarrte: „Frau Eloise, Sie sind verwirrt.“


  „Ja.“


  „Der Grund?“


  „Ich möchte etwas, und es wird mir verwehrt.“


  „Ihre Bewerbung wurde vermerkt, das sagte ich schon. Ist sonst noch etwas?“


  „Ja, ich …“ Sie betrachtete den Garten, die vielen Pflanzen, die ausdruckslosen Gesichter derer, die in der Anlage beschäftigt waren. „Ich bin Künstlerin. Ich gehöre nicht hierher. Ich möchte kreativ arbeiten.“


  „Sie sind freigestellt, Frau Eloise. Melden Sie sich umgehend im Medizinischen Zentrum zur Untersuchung.“


  Für den Roboterarzt und seinen menschlichen Gehilfen waren die Testergebnisse eindeutig.


  „Es ist ein innerer Konflikt zu erkennen“, erklärte die Maschine. „Körperlich sind Sie in bester Verfassung, aber die geistigen Symptome sind alarmierend. Natürlich wissen wir, daß Sie eine Fremde sind, aber inzwischen halten Sie sich lange genug bei uns auf, um sich der Kultur von Lokeins angepaßt haben zu können. Wie können wir Ihnen helfen?“


  „Ich möchte Kinder um mich haben.“


  „Natürlich, das ist ganz normal für eine Frau. Sie haben einen starken Überlebenstrieb, was bedeutet, daß Sie auch einen ausgeprägten Mutterinstinkt besitzen. Wenn Sie ein Kind bekommen könnten, wären Ihre Probleme vermutlich gelöst.“


  Schnell, fast etwas zu schnell, antwortete sie: „Nein, ich will kein Kind. Nicht hier.“


  „Dann ist das ein Konflikt, der uns jetzt nicht zu interessieren braucht.“ Er hatte sie sichtlich mißverstanden. „Was könnte also sonst dahinter stecken, die Monotonie der Arbeit? Dagegen ließe sich etwas machen. Haben Sie irgendwelche Hobbys, vielleicht das Bemalen von Porzellan oder das Einrichten von Wohnungen? Sie sagten, Sie sind Künstlerin.“


  „Nicht dieser Art.“


  „Nun, bleiben wir einmal dabei. Die Arbeitskleidung ist natürlich etwas eintönig, aber was man in der Freizeit trägt, unterliegt keiner Beschränkung. Würden Sie gern modische Entwürfe anfertigen? Oder vielleicht …“


  Sie hörte ihm nicht mehr zu. Zum wiederholten Mal verfluchte sie sich dafür, in dieser Stadt Gefühle gezeigt zu haben. Mit Wutausbrüchen kam man hier nicht weiter, im Gegenteil, es erhöhte das persönliche Risiko.


  Immer öfter spielte sie mit dem Gedanken an Selbstmord. Sie fühlte sich allem entfremdet, was um sie herum vorging. Doch solange sie am Leben war, gab es Hoffnung. Was sollte sie tun? Die Unmöglichkeit sich zu entfalten, lastete schwer auf ihr.


  „Eloise, was ist mit Ihnen?“


  Der Gehilfe sah sie an. Eine Sorgenfalte hatte sich auf seiner Stirn gebildet.


  „Nichts.“ Die Frau zwang sich zu einem Lächeln. „Tut mir leid, ich habe nachgedacht. Es scheint mir, als hätte ich mich wirklich albern benommen.“


  „Es ist Ihnen also bewußt?“ Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Das ist gut. Ist ein Problem einmal erkannt, läßt es sich auch lösen. Wir alle sind Spannungen ausgesetzt, das bringt das menschliche Zusammenleben eben mit sich. Wir müssen die Notwendigkeiten akzeptieren lernen. Hier in Lokeins wird man versorgt, beherbergt und geschützt, aber natürlich muß man etwas dafür tun. Das Leben ist ein ständiger Kampf. Organismen müssen sterben, damit wir leben können. Es ist nur fair, wenn wir uns dankbar erweisen, indem wir dabei mithelfen, die Stadt zu erhalten. Dazu gehört es auch, in der Gartenanlage zu arbeiten.“


  Schon als sie diese Philosophie das erstemal kennenlernte, war sie ihr wie blanker Hohn erschienen. Leben war mehr als Dahinvegetieren. Kinder wurden geboren, um aufzuwachsen und sich im Lauf der Zeit zu verwirklichen. Alles andere reduzierte den Menschen zum Tier.


  „Leben ist ein kontinuierlicher Akt der Gewalt“, murmelte sie.


  „Ja“, erwiderte der Gehilfe. „Ich glaube, so kann man es ausdrücken. Obwohl das eher die Ebene des Tieres betrifft. Und wir sind schließlich Menschen.“


  „Sind wir das?“


  Eine Frage, die ihn verwirrte. Schroff erwiderte er: „Zweifeln Sie daran?“


  „Nein.“ Sie war zu weit gegangen. Wenn sie nicht aufpaßte, erwarteten sie Drogen, Überwachung und endlose Diskussionen. Es war an der Zeit, dem gefährlichen Spiel ein Ende zu machen. „Ich fühle mich bereits bedeutend besser, seit ich mit Ihnen sprechen durfte. Ich war unruhig und nervös, meine Gedanken unklar. Das Läuten -Sie verstehen.“


  „Es hat Sie unruhig gemacht?“


  „Es waren Freunde darunter, nahe Bekannte. Ich weiß, daß es albern ist, aber ich hatte Angst.“


  „Und jetzt?“


  „Nicht mehr.“ Sie mußte sich zu dieser Lüge zwingen. „Ich habe einen Fehler gemacht und bedauere das. Ich werde Sie nicht mehr belästigen.“


  „Sie belästigen mich keineswegs, Eloise. Ich bin dazu da, um Ihnen zu helfen. Sie können jederzeit vorbeikommen. Ich schlage vor, daß Sie für eine Weile eine therapeutische Tätigkeit aufnehmen.“


  „Vielen Dank.“


  „Einen kleinen Moment noch.“ Er zog sich aus ihrem Gesichtsfeld zurück, das durch die Geräte, an die sie angeschlossen war, äußerst klein war. Sie hörte das Murmeln von Stimmen. Er kehrte zurück und sagte:. „Korridor 53. Fahren Sie mit der Reinhaltung der Pflanzen fort.“


   


  *


   


  Adara fühlte sich schuldig. Er hatte Eloise gemieden, nicht bewußt, sondern aus instinktiver Vorsicht. Als er an diesem Abend ihr Zimmer betrat, erschien sie ihm begehrenswerter denn je. Sie trug ein orangefarbenes Kleid mit braunen Streifen, hatte grüne Schminke aufgetragen, und ihr Haar fiel in leichten Wellen über das sanfte Rund ihrer Schultern.


  Auf einem kleinen Tisch stand eine Karaffe mit Wein, daneben ein Sessel, der zum Fenster gedreht war. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen. Der dunkelblaue Himmel funkelte in der Pracht zahlloser Sterne.


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Eloise.“


  Sie wandte sich um und stellte das Glas ab, an dem sie genippt hatte. Ein bitterer Zug lag um ihre Mundwinkel.


  „Wofür?“ erwiderte sie. „Dafür, daß du mich gemieden hast? Du tust gut daran. Ich bin gefährlich, schlechte Gesellschaft. Jeder weiß das, warum kommst du also überhaupt noch hierher?“


  „Eloise …“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Weißt du, manchmal gehe ich einfach zu weit. Heute wurde ich zur Untersuchung geschickt.“


  „Und?“


  „Nichts. Ich sah ein, daß ich mich geirrt hatte, und man trug mir in Camolsaers Namen auf, mit der Arbeit fortzufahren. Ich mußte Pflanzen reinhalten. Auch auf meiner Heimatwelt müssen die Menschen manchmal solchen Beschäftigungen nachgehen. Teppiche knüpfen oder Papiertüten kleben. Verrückte Menschen. Bin ich verrückt, Adara?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Deine Wertvorstellungen unterscheiden sich eben von unseren, das ist alles. Du bist nicht verrückt.“


  „Was ist denn Verrücktheit anderes als eine andere Wertvorstellung, die Unfähigkeit zu akzeptieren, was die Mehrheit als Norm setzt? Sag mir, mein Freund, was bedeutet für dich das Wort ‚Wendepunkt’?“


  „Der Punkt, an dem etwas dem auf ihm lastenden Druck nicht länger standhalten kann.“


  „Oder den auseinanderstrebenden Kräften.“


  „Ja. Du bist sehr genau, meine Liebe.“


  „Ich bin ein Narr.“ Sie schenkte ihm Wein ein, füllte ihr Glas wieder und leerte es in einem Zug. „Ich trinke zu viel, aber was soll’s?“


  Adara wechselte das Thema. „Ich traf vorhin Ines und Chol im Schwimmbad. Sie werden ein Kind bekommen.“


  „Das dachte ich mir.“


  „Und Jenns bat mich, dich zum Schachturnier mitzubringen. Du hast immer noch Freunde, Eloise. Du bist nicht allein.“


  „Das ist Ansichtssache.“ Sie sah ihn aus traurigen Augen an. „Verzeih mir, Adara, ich weiß, daß du und die anderen es gut meinen, aber warum zum Teufel verstehst du mich nicht?“


  Eine Frage, die er sich selbst oft gestellt hatte. Immer und immer wieder hatte er sich bemüht, doch jedesmal, wenn er glaubte, daß es ihm endlich geglückt war, wurde sie erneut zu einer Fremden für ihn.


  Er wollte sie an sich ziehen, aber sie wich ihm aus und trat ans Fenster. Ihr Haar war glatt und geschmeidig. Er folgte ihr, nahm sie in die Arme und barg sein Gesicht in der seidigen Mähne.


  „Adara!“


  Erschrocken fuhr er zurück. Bitterkeit wollte in ihm aufsteigen, aber sie hatte nicht ihn gemeint.


  Hoch am Himmel zog ein blauweißer Punkt dahin, setzte sich gleißend gegen die Finsternis ab. Er versprühte feinen Goldregen, der in der Ferne hinabzurieseln schien.


  „Ein Meteor“, sagte er. „Ein recht großer sogar. Er dürfte in der Nähe niedergehen.“


  „Ein Meteor?“ Ihre Stimme vibrierte vor Erregung. „Du täuschst dich, das ist kein Meteor. Es ist ein Raumschiff!“
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  Um ihn herum knirschte Metall. Endlos hallte das Stöhnen und Ächzen der Wände in seinen Ohren wider, wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Der Schwanengesang eines sterbenden Schiffes. Er versuchte sich zu bewegen. Als er die Augen öffnete, erblickte er die schwarzen Fratzen der Bildschirme, wild über den Boden der Zentrale verteilt, der einmal die Decke gewesen war.


  Der wachsende Druck auf seinem Körper machte ihm bewußt, daß er noch immer angeschnallt in seinem Sessel saß, mit dem Kopf nach unten.


  Aber er lebte!


  Der Schmerz in seiner Brust nahm zu. Nach einem tiefen Atemzug schaffte er es, den Sicherheitsgurt zu lösen, und stürzte hinunter. Es war kein schwerer Sturz, aber er jagte wahre Feuerwogen durch seinen gepeinigten Leib. Ein Teil irgendeines Instruments hatte eine Schläfe geritzt, und Blut lief ihm übers Gesicht.


  Und es war kalt – furchtbar kalt!


  Tausend Nadeln schienen in der Luft zu schweben, und er atmete sie alle ein. Er wollte sich aufrichten, rutschte aus und stütze sich instinktiv mit der Rechten ab. Sie berührte etwas Weiches, eine seltsam geformte Kugel. Es war ein Gesicht.


  Shalout!


  Der Mann war tot. Sein Mund stand weit offen, die Augen waren geweitet, und der Kopf hing in einem unmöglichen Winkel auf dem Rumpf. Er lag unter den Instrumenten, die er einmal bedient hatte.


  Taumelnd richtete Dumarest sich auf und strauchelte zum Raum des Stewards. Um ihn herum funkelten Eiskristalle. Er wollte zu Shalouts Arzneimittelschrank. Seltsamerweise war die Tür zur Kabine des Toten beim Aufprall nicht aufgesprungen. Vergeblich zerrte Dumarest daran, dann machte er sich auf den Weg zur Messe.


  Eine Seite des Raumes öffnete sich zu einer winterlichen Öde hin. Etwas hatte sie sauber abgetrennt, so daß nun kalte Luft die Gänge erfüllte. Nach einigem Suchen entdeckte er Eglantines Leiche, entfernte das Messer aus ihr und kehrte damit zur Kabine des Navigators zurück. Innerhalb einer Minute war die Tür offen.


  Seine Finger wurden immer steifer, der Schweiß auf seiner Stirn gefror. Er bahnte sich einen Weg durch das Durcheinander zum Arzneimittelschrank und riß ihn auf. Unter zahllosen Sprays, Antibiotika, Vitamintabletten und Hormonmelassen fand er endlich, was er suchte. Er lud die Luftdruckpistole und schoß sich dreimal in den Hals.


  Fast augenblicklich brachte es ihm Erleichterung. Er straffte sich und holte tief Luft, ohne Rücksicht zu nehmen auf die lädierten Rippen. Aus einem Reflex heraus nahm er das Messer und steckte es in seinen Stiefelschaft.


  Es war an der Zeit, das Schiff zu untersuchen.


  Binnen kurzem wurde ihm klar: es war hinüber. Irgendwie war die Styast beim Aufprall in Höhe der Messe abgeknickt worden, so daß sie nun wie ein verlorener Bumerang auf dem Boden lag. Durch die starke Belastung wies die Außenhaut zahlreiche Risse auf, durch die der Blick auf glitzernde Eiswände fiel. Immer wieder mußte er auf seinem Weg zum Maschinenraum Trümmerstücke beiseite räumen.


  Wie nicht anders zu erwarten, war auch hier alles zerstört. Die gewaltigen Sockel der Antriebsverankerungen hatten sich verformt und zeigten schwarze Flecken, ein Anzeichen für die veränderte Strahlenemission des Erhaftfelds.


  Zwischen Sessel und Instrumentenkonsole fand er Beint, das Gesicht in furchtbarem Schrecken erstarrt, als könne er das Unheil nicht fassen. An der gegenüberliegenden Wand lag Arbush, der in diesem Augenblick die Augen aufschlug. Dumarest war erleichtert, wenigstens den Barden lebend anzutreffen.


  „Können Sie sich bewegen?“


  „Earl“, flüsterte der Barde. „Gott sei Dank, es ist vorbei. Nein, ich hab’s versucht.“


  „Probieren Sie es noch einmal.“


  Arbush bemühte sich, aber es nutzte nichts. „Hat keinen Zweck. Es scheint so, als wäre mein Rückgrat gebrochen. Wenn das stimmt …“


  „So schnell stirbt sich’s nicht“, versicherte Dumarest. „Lassen Sie mich einmal nachschauen.“


  Er kauerte sich nieder und begann Metallteile und Plastiksplitter zur Seite zu räumen, vor einem Ventilator mußte er jedoch passen. Er war mitsamt der Verankerung heruntergestürzt und hatte den Barden eingeklemmt. Mühsam versuchte Dumarest, den Komplex in die Höhe zu stemmen, die Adern an seiner Stirn schwollen an.


  „Los!“ keuchte er. „Ziehen Sie sich mit den Armen hervor, wenn Sie nicht anders können.“


  Das Gewicht war enorm. Es schien immer schwerer zu werden, bis ein Dröhnen seine Ohren erfüllte und sein Blick sich verschleierte. Fast unbewußt nahm er wahr, wie Arbush spinnengleich über den Boden gekrochen kam.


  „Schnell!“ schrie Dumarest.


  Das Gewicht begann ihm aus den Händen zu gleiten, und aufstöhnend stieß er es mit letzter Kraft von sich, weg von dem Barden. Krachend fiel es zur Seite.


  „Arbush?“


  „Alles in Ordnung.“ Der Mann richtete sich in maßloser Verblüffung auf. „Das verdammte Ding muß ein paar Nerven eingeklemmt haben, als es auf mir lag. Ich war wie gelähmt und dachte ständig daran, daß ich jetzt elend umkommen müßte.“ Er betrachtete Dumarest genauer. „Aber Sie sehen auch nicht gerade taufrisch aus.“


  Dumarest stützte sich auf eine Konsole. Die große Anstrengung hatte seine letzte Kraft gefordert, und langsam begann das Abbild des Barden vor seinen Augen zu schrumpfen und zu verblassen.


  „Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen“, stöhnte er. „Holen Sie Medikamente aus dem Arzneimittelschrank und etwas, um meine Brust zu verbinden. Beeilen Sie sich, uns steht noch einiges bevor.“


  Sie durchsuchten das Schiff nach Kleidung und Nahrungsmitteln, alles war in reichlichem Maß vorhanden. In der Kabine des Kapitäns fanden sie sogar einige ausgewählte Delikatessen. Sie aßen ohne großen Genuß, versuchten ihren Körpern die nötigen Aufbaustoffe zuzuführen und tranken dazu Basis, jenes glukosehaltige und vitaminreiche Konzentrat, das auf jedem Raumschiff mitgeführt wird. Ein Becher davon reichte aus, um den Bedarf eines ganzen Tages zu decken.


  „Wir hatten noch einmal Glück“, sagte der Barde. „Mehr Glück als Verstand. In eine Raumkrümmung zu geraten und einigermaßen heil wieder herauszukommen …“


  Dumarest schwieg. Er machte sich Gedanken darüber, wo sie sich befanden. Sie waren in der unmittelbaren Nähe eines Planeten aus dem Hyperraum ausgestoßen worden, mit ausgefallenem Erhaftfeld auf die Oberfläche hinabgestürzt und an einer Gletscherwand zerschellt. Es war mehr als ein Wunder, daß sie beide überlebt hatten.


  „Warten wir’s ab“, erwiderte er. „Vielleicht waren die anderen letzten Endes doch besser dran.“


  „Nein, Earl, und das wissen Sie genau. Die anderen waren die Verlierer in diesem Spiel. Wäre Shalout an den Kontrollen gewesen, hätte vermutlich niemand überlebt. Sie haben mehr Glück als die meisten von uns, Earl, so stand es ja auch in ihrer Hand geschrieben.“


  „Haben Sie mich deshalb an Bord unterstützt?“


  „Habe ich das?“ Der Barde hob die Augenbrauen. „Nun, mag sein. Ein Strichmännchen sagt einem intelligenten Mann mehr als vollendetes Kunstwerk einem Narren. Wahrscheinlich habe ich nur etwas veraltete Vorstellungen über das Einhalten von Abkommen. Aber jetzt dürften uns wohl andere Probleme beschäftigen. Haben Sie während des Absturzes etwas gesehen, eine Stadt vielleicht?“


  „Nein.“ Dafür war keine Zeit gewesen. Alles, an das er sich erinnerte, waren endlose Wüsten aus spiegelndem Eis. „Wir wissen nicht einmal, in welchem Teil des Weltraums wir uns befinden. Die Krümmung kann uns sonstwohin geschleudert haben. Aber das ist jetzt nicht wichtig, zuerst müssen wir überleben.“


  „Und dieser elenden Kälte entkommen“, stimmte Arbush zu. Er schlug die behandschuhten Hände gegeneinander. „Schon eine Idee, Earl?“


  „Warten wir bis zur Morgendämmerung, dann können wir uns am Stand der Sonne orientieren. Wir müssen uns südwärts wenden, wenn wir das Eis hinter uns lassen wollen. Dazu brauchen wir Nahrungsmittel, Seile und irgendwelches Gerät, mit dem man Feuer machen kann. Außerdem Pickel und Haken, eben alles, was ein Bergsteiger benötigt.“


  Sie gingen sofort an die Arbeit. Im Schiff fanden sie eine ganze Menge des Materials, das sie brauchten. Was nicht aufzutreiben war, stellten sie selbst her. Der Barde erwies sich als erfindungsreich und geschickt. Zunehmend wurde sich Dumarest der Schmerzen bewußt, die seine Verletzung mit sich brachte. Noch hielten die Medikamente sie im Zaum, aber es war der Zeitpunkt abzusehen, an dem er in ernsthafte Schwierigkeiten kommen würde.


  Als der Morgen dräute, waren sie soweit. Nachdenklich stand Dumarest neben der Ausrüstung, die sie an ihren Körpern verstauen mußten. Es war nicht gerade wenig. Aber ein einziges Seil, ein einziger Eispickel konnte ihnen unter Umständen das Leben retten. Arbush hatte aus dem geheimen Magazin des Kapitäns zwei Waffen besorgt. Eine davon reichte er Dumarest.


  „Hier“, sagte er. „Wir werden sie vielleicht brauchen.“


  Einen Moment lang wunderte sich Dumarest über die Weitsicht des Barden. Ihre Situation schien die Talente des jungen Mannes zum Vorschein zu bringen. Dankend nahm er die Waffe entgegen und deutete auf eine kleine Tasche, die der andere über die Schulter gehängt hatte.


  „Was ist das?“


  „Geld“, erwiderte Arbush schmunzelnd. „Ihre zehntausend Ermil. Und ein paar andere Sachen.“


  „Zum Beispiel?“


  Der Barde zeigte sie ihm. Es waren glänzende Ringe, wertvolle Armbänder und Ohrgehänge, der gesammelte Reichtum des Kapitäns der Styast.


  „Es wäre töricht, das zurückzulassen, Earl. Eine Stadt kann tödlich wie ein Dschungel sein, wenn man sich seinen Weg nicht freikaufen kann.“


  Eine Erkenntnis aus eigener Erfahrung, vermutete Dumarest. „Behalten Sie den Schmuck“, sagte er. „Das Geld werden wir später teilen. Sind Sie soweit?“


  Sie kletterten aus dem Schiff, hinein in ein schillerndes Märchenland. Das Eis funkelte im Licht der bläulichen Sonne, die dicht über dem Horizont hing. Sie war nur durch Schutzbrillen aus dunklem Kunststoff zu ertragen, die sie aus den Filtern zerborstener Detektoren gebastelt hatten. Eine Zeitlang musterten sie die Umgebung mit ihren grotesken Türmen aus Schnee und Gletschergestein. Der Barde hatte sich seine Laute umgehängt, die den Absturz wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden hatte.


  „Es ist kalt“, sagte er und sah zur Sonne hinüber. „Sie wirkt heiß, und doch ist es kalt. Vermutlich steht sie sehr weit entfernt. Es ist gut möglich, daß der ganze Planet mit Eis bedeckt ist.“


  Eine Möglichkeit, über die auch Dumarest bereits nachgedacht hatte. Aber das Leben existierte unter den ungewöhnlichsten Bedingungen. Und wenn es auf dieser Welt irgend etwas von Wert gab, würden ganz sicher Menschen davon angezogen worden sein, um sich daran zu bereichern.


  Wenn sie sich überhaupt noch in einem von Menschen befahrenen Teil des Universums befanden. Wenn die Raumkrümmung sie nicht an einen Ort versetzt hatte, der auf keiner Sternenkarte verzeichnet war.


  „Ich übernehme die Führung“, sagte er. „Wir binden uns an Seilen zusammen. Bleiben Sie nicht zu weit zurück. Wenn ich stürzen sollte, schlagen Sie den Eispickel in den Boden und halten sich fest.“


  „Sie scheinen darin Erfahrung zu haben“, erwiderte Arbush. „Ich meine, über Eis zu marschieren. Wie stehen unsere Chancen?“


  „Nicht sehr gut.“ Dumarest kniff die Augen zusammen und sah über den glitzernden Schnee. In der Ferne zeichneten sich Mulden und Gletscherspalten ab, wenn er die Schatten richtig deutete, vor allem aber Berge. Es würde nicht einfach sein, sie im Lauf des Tages zu erreichen, auch in Anbetracht seiner eigenen schlechten Verfassung.


  „Gehen wir“, sagte er schließlich. „Unser Ziel sind die Gipfel am Horizont. Sehen Sie den Sattel zwischen den beiden Erhebungen? Dort verläuft ein Paß, dorthin müssen wir uns wenden.“


  Es war windstill. Dumarest war dankbar dafür, daß kein Schnee fiel, denn schon so war das Vorankommen schwer genug. Der Boden war zerschrunden und vernarbt, von unzähligen Rissen durchzogen. Zweimal brach er ein und schwebte nur vom Seil gehalten in der Luft, aber stets gelang es dem Barden, ihn in Sicherheit zu bringen. Beim drittenmal war der Sturz besonders tief, und er glaubte bereits, niemals mehr den haltbringenden Ruck an der Brust zu spüren.


  Arbushs Gesicht war furchterfüllt, als er ihn wieder über die Eiskante hievte.


  „Ihr Mund, Earl, er blutet. Wenn das noch einmal passiert, sind ihre Lungen hinüber. Warum lassen Sie mich nicht vorangehen?“


  „Sie sind zu schwer.“ Dumarest fuhr sich über die Lippen. „Ich könnte Sie nicht halten, wenn Sie fielen. Sie würden mich mit in den Abgrund reißen.“ Er sah zur Sonne. „Wir bewegen uns zu schnell. Später, sobald die Sonne tiefer steht, haben wir bessere Sicht.“


  „Wollen wir bis dahin warten?“


  „Nein. Wir wissen nicht, ob die Sonne noch höher steigt. Es reicht, wenn wir uns mehr in acht nehmen.“


  Er ging vorsichtig weiter, sich jedes Schrittes bewußt. Das Eis war mit einer Kruste gefrorenen Schnees bedeckt, die weitere Gefahren für sie bereit hielt. Im Zickzack mieden sie solche Stellen, überschritten sie nur, wenn sie keine andere Wahl hatten. Aber mit der Zeit wurde der Boden wieder fester und weniger heimtückisch.


  Gegen Mittag erreichten sie den anvisierten Paß und sahen auf einen gleißenden Alptraum hinunter.


  „Das schaffen wir niemals“, stöhnte Arbush und lehnte seinen schweren Körper an einen Hügel aus Schnee. „Wir müssen eine leichtere Route finden, Earl.“


  Er hatte recht, aber woher sollten sie wissen, ob es eine gab? Erneut blickte Dumarest zur Sonne. Sie stand immer noch tief, obwohl ihr Höchststand erreicht war. Er sah hinunter und seufzte. So weit der Blick reichte, türmte sich ein Eisgebirge vor ihnen auf. Berge stachen wie Speerspitzen in den Himmel, um ihre Gipfel schien Rauch zu wehen. Ein Schneesturm, dachte er. Überall durchzogen tiefe Spalten den Boden, als habe ein Riese das Gelände umgepflügt.


  „Wir müssen es schaffen“, erwiderte er. „Halten Sie mich an den Beinen fest, während ich nach unten schaue.“


  Er schob sich bäuchlings über den Rand des Plateaus, das sie erklommen hatten. Arbush umklammerte seine Fesseln. Das Eis war schrundig, lag in losen Platten über den Abhang verteilt. Die geringste Berührung mochte genügen, um es zum Rutschen zu bringen.


  „Es wird nicht einfach werden“, erklärte Dumarest und richtete sich auf. „Aber die Eisnägel dürften halten, wenn wir uns abseilen.“


  „Sie meinen …“


  „Wir haben keine andere Wahl.“ Dumarest befreite das Seil mit ruckartigen Bewegungen vom Harsch. „Kontrollieren Sie, ob Ihr Knoten richtig sitzt und geschmeidig genug ist. Er darf sich nicht in der Öse verklemmen.“


  Erneut schob er sich über den Rand, diesmal mit den Füßen voran, und stellte sich auf die Eisplatten. Dann schlug er Nägel hinein, befestigte das Seil und ließ sich hinab. Zögernd folgte ihm Arbush, zog über ihnen die Ösen wieder heraus. Ewigkeiten schienen zu vergehen, in denen sie so auf dem Steilhang standen. Mehr als einmal drohte Dumarest den Halt zu verlieren, fing sich aber stets, ehe das Gewicht seines Körpers die Eisnägel zu sehr belastete. Schließlich erreichten sie eine ebene Fläche, gerade groß genug für zwei Mann, und verharrten eine Weile.


  „Alles in Ordnung?“ Krächzend drang Arbushs dünne Stimme an sein Ohr.


  „Ja.“ Dumarest holte das Seil ein und verankerte einen weiteren Eisnagel. „Noch etwa dreißig Meter bis zur Talsohle. Nur Mut, wir schaffen es.“


  Als sie den Fuß des Steilhangs erreichten, begann die Sonne unterzugehen. Ihre letzten Strahlen brachen sich im sie umgebenden Schnee. Sie fanden eine Höhle, in der sie Zuflucht vor der Nacht suchten. Dort entfachten sie ein Feuer und erwärmten eine kleine Ration des mitgeführten Essens.


  „Wie weit sind wir wohl gekommen, Earl?“ Der Barde rückte etwas näher an die Flammen. „Dreißig Kilometer, zwanzig? Wie lange wird es dauern, bis wir auf die erste Stadt treffen, was meinen Sie?“


  „Wir werden sehen.“


  „Bis uns Nahrung und Brennstoff ausgehen, bis einer von uns abstürzt oder die Kälte uns umbringt? Nun, wir waren uns im klaren darüber, daß es nicht einfach werden würde.“ Der Barde griff nach seiner Laute und begann mit klammen Fingern an den Saiten zu zupfen. „Wenigstens kann ich noch singen.“


  Eine wehmütige Melodie erklang. Die Akkorde schlugen gegen die Wände der Höhle und suchten sich einen Weg ins Freie. Immer lauter wurden die Töne, steigerten sich zum Kreszendo, das mit einemmal abbrach und ernüchternde Stille zurückließ. In ihren Ohren schien das Wimmern anzudauern.


  „Gute Nacht, Earl.“


  „Gute Nacht.“


  Es war Zeit zum Schlafen, aber Dumarest fand keine Ruhe. Seine überanstrengten Muskeln schmerzten, und die Rippenverletzung begann sich zu melden. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Natürlich hätte er Medikamente nehmen können, doch sie mußten sparsam damit umgehen. Ihr Marsch hatte gerade erst begonnen.


  Nach einiger Zeit setzte er sich auf und lehnte sich an die Wand. Der Barde schlief bereits, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet, eine Hand in der erstorbenen Glut, die andere um die Laute geklammert. Dumarest beneidete ihn, während er dem Pfeifen des Windes lauschte, der um die Gipfel der Berge strich.


  Furchtbare Gedanken überfielen ihn. War das vielleicht das Ende? Sollte seine Suche so ihren Abschluß finden? Er hatte seit seiner Kindheit einen langen Weg zurückgelegt, der ihn von Welt zu Welt, von Abenteuer zu Abenteuer geführt hatte. Würde er nun auf einem unbekannten Planeten unter einer namenlosen Sonne sterben?


  Die Sterne über ihm schienen auf einmal zu zerfließen. Vertraute Formen schälten sich heraus, der silbrige Haarschopf einer Frau. Er dachte an Derai, die ihm so viel bedeutet hatte. Jetzt mußte er seinen Traum allein weiterträumen. Sie gehörte der Vergangenheit an, wie die anderen auch. Kalin, die rote Hexe, Lallia, Mayenne – sie waren längst tot. Staub von gestern, dessen Schatten ins Morgen reichte.


  Der Wind ließ nach und strich nur noch sanft durch die zerklüftete Ödnis aus Eis und Schnee. Ihm schien, als höre er irgendwo eine Ghanka erklingen. Die Metallfläche, auf der sie das Feuer entfacht hatten, rutschte klirrend über den Boden, als er dagegenfiel. Der Schlaf suchte ihn heim, vermengte sich mit seinen Erinnerungen zu einem finsteren Alptraum, in dem lange vergessene Gesichter in endloser Reihe an ihm vorüberzogen.


  Er erwachte von einer schweren Hand, die sich ihm auf die Schulter legte.


  „Wachen Sie auf, Earl!“ Die Stimme des Barden war ein furchtsames Flüstern. „Wachen Sie auf, wir werden beobachtet!“
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  Es war früher Morgen, der Himmel ein Tuch aus schillerndem Weiß, durch das die Sonne vereinzelt Strahlen schickte. Die Eiswüste war von Schatten überzogen, ein Ozean aus stumpfem Grau, in dem es dem Blick schwerfiel, einen Halt zu finden.


  „Wo?“ fragte er.


  „Dort drüben.“ Der Barde deutete auf einen Kamm, gut hundert Meter von ihnen entfernt. „Ich wurde wach, und es war bereits hell. Sie schienen noch zu schlafen, und ehe ich sie weckte, wollte ich Feuer machen und etwas Essen erwärmen. Als ich mich umdrehte, sah ich es.“


  „Was?“


  „Ich weiß nicht. Es war weiß und rundlich, etwa mannsgroß. Kaum mehr als eine Bewegung, die meine Aufmerksamkeit erregte. Hätte es sich still verhalten, wäre es mir sicher entgangen.“


  Was immer es gewesen war, jetzt war nichts mehr zu sehen. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Gegend war voller Spalten und Schrunde, die der Deckung dienen konnten. Vielleicht näherte es sich ihnen in diesem Moment. Dann konnte die Höhle, in der sie steckten, zur Falle werden.


  „Wir machen uns besser auf den Weg“, sagte Dumarest. „Essen können wir später. Wenn uns etwas beobachtet, folgt es uns womöglich, und wir können es genauer ausmachen. Sie haben nur ein Objekt gesehen?“


  „Ja.“


  „Und Sie sind sicher, daß es sich bewegt hat?“


  „Ganz sicher“, beteuerte Arbush. „Ich weiß, was Sie denken, Earl. Der Halbschlaf könnte mich getäuscht haben, aber ich schwöre Ihnen, da war etwas. Wenn ich eine Waffe gehabt hätte, hätte ich darauf geschossen.“


  Die blinde, unbedachte Reaktion eines Mannes, der dem Unbekannten ausgesetzt war.


  Dumarest nickte und streckte sich. Der Schlaf hatte ihn kaum erfrischt, und die Wirkung des Medikaments hatte ebenfalls nachgelassen. Sein Körper war ein einziger dumpfer Schmerz. Er schlug die Hände gegeneinander, um den Kreislauf anzuregen. Der Barde sah zu, wie er Ampullen und die Luftdruckpistole aus dem Gepäck holte.


  „Lassen Sie mich das machen, Earl.“ Er fluchte, als ihm das Medikament entglitt. Er streifte die Handschuhe ab, wärmte seine Finger an der dicken Kleidung und lud die Pistole, injiziierte dem Gefährten in die Blutbahn.


  „Wie steht es mit Ihnen?“


  „Ich habe starke Schmerzen“, bekannte der Barde, „muß mir die Nieren beim Absturz verletzt haben. Aber wollten wir damit nicht sparsam umgehen?“ Er blinzelte, als Dumarest ihm das Medikament in den Hals schoß.


  „Ja“, erwiderte er. „Bis wir es brauchen, und das ist jetzt.“


  „Weil ich etwas gesehen habe?“ Der Barde krauste die Stirn. „Es sah beinahe aus wie ein Mensch. Aber warum ist es nicht nähergekommen? Vielleicht doch ein wildes Tier, obwohl hier … in dieser Wildnis?“


  Das war durchaus möglich, dachte Dumarest. Ein wildes Tier, das Nahrung gewittert hatte und vom Feuer angelockt worden war. Wenn es sich weit genug vorwagte, um erlegt werden zu können, würde es ein Festessen abgeben. Sofern es den Spieß nicht umdrehte.


  Mit dem Laser in der Hand ging Dumarest hinaus, stellte sich auf das Plateau vor der Höhle und warf einen Blick auf die Gipfel der fernen Berge. Seine Augen waren in ständiger Bewegung, alle Sinne gespannt. Er konnte nichts ausmachen, so daß sie beschlossen, den Weg fortzuführen.


  Aus Vorsicht kamen sie nur langsam voran. Sie mußten jeden Spalt überprüfen, jeden Vorsprung behutsam umklettern. Hinter ihm warf der Barde furchtsame Blicke über die Schulter. Mehrmals war er nahe daran zu fallen, wurde jedoch durch das Seil gehalten, das sie miteinander verband.


  Gegen Mittag legten sie eine Pause ein, um zu essen. Dumarest hatte einen Platz hinter einem harschigen Eishügel ausgesucht, der sie vor dem stärker werdenden Wind schützte und ihnen eine gute Sicht auf die nähere Umgebung bot. Als die Mahlzeit beendet war, öffnete er drei Büchsen und verteilte den Inhalt um die erkaltende Asche des Feuers.


  „Ein Köder?“ fragte Arbush. „Wollen Sie dieses Etwas töten, Earl?“


  „Vielleicht, aber vor allem möchte ich wissen, was es damit auf sich hat.“


  „Es wird ein Tier sein, was sonst?“


  Was immer es war, es würde hungrig sein. Er hoffte, daß es ein Einzelgänger war. „Wir ziehen uns hinter die nächste Verwehung zurück, und Sie sichern nach links, ich nach rechts“, sagte er. „Wenn Sie etwas sehen, schießen Sie erst, wenn es sein muß.“


  Sie schritten einige Meter von dem Lagerplatz fort, fanden eine Mulde und ließen sich hineinfallen. Minuten vergingen, in denen der Wind zahllose Eispartikel gegen ihre Gesichter trieb. Neben ihm kauerte der Barde und begann unruhig zu werden. Ihm fehlte die Geduld des Jägers.


  Dann kamen sie.


  Dumarest bemerkte sie noch vor seinem Begleiter. Rundliche Schatten, schmutzig weiß bepelzte Geschöpfe, die kaum vom Hintergrund zu unterscheiden waren. Es waren fünf, und sie erinnerten entfernt an Bären.


  Aber Tiere hätten sich nicht mit solcher Überlegung bewegt. Würden sie zwei Begleiter zurücklassen, um die anderen zu decken? Jetzt steckten sie den Inhalt der Büchsen in etwas, das wie eine Tasche aussah.


  „Earl!“ keuchte Arbush. „Es sind Menschen!“


  Dumarest konnte ihn gerade noch daran hindern, aufzustehen und auf sie zuzulaufen.


  „Bleiben Sie verdammt nochmal unten. Schön, es sind Menschen, und weiter? Womöglich Diebe und Mörder?“


  In dieser Eishölle war alles denkbar, und es gab genug Kulturen, die Fremde vor allem als Ergänzung ihres Speiseplans schätzten. Die Gesetze der Wildnis waren hart.


  „Sie müssen gesehen haben, wie wir abstürzten“, flüsterte Arbush. „Vermutlich sind sie auf der Suche nach dem Schiff. Ob sie hier irgendwo in Höhlen leben? Wir könnten uns von ihnen den Weg zur nächsten Stadt zeigen lassen.“


  Sehnsucht sprach aus seinen Worten. Leider ließ sie ihn übersehen, daß zu einem Handel immer zwei Seiten gehörten. Was hielt diese Menschen davon ab, ihnen alles Hab und Gut zu nehmen, ohne eine Gegenleistung zu erbringen? Und doch mußten sie die sich bietende Chance wahrnehmen.


  „Wir tun folgendes“, schlug Dumarest vor. „Sie stehen auf und winken ihnen zu. Bleiben Sie, wo Sie sind. Sobald sie sich nähern, gehen Sie ihnen entgegen. Ich werde Sie decken. Beim geringsten Anzeichen eines Angriffs schieße ich.“


  „Sie wollen sie umbringen, Earl?“


  „Nur, wenn es gar nicht anders geht. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag? Außerdem können wir ihre Kleidung gebrauchen.“


  Er kauerte sich ins Eis, nahm den Laser in beide Hände und legte an. Über den Lauf hinweg musterte er sein Ziel. Neben ihm stand der Barde nach einigem Zögern auf und winkte den Gestalten vehement zu.


  „Helft mir!“ rief er. „Helft mir, mein Kamerad ist schwer verletzt!“


  Die Gestalten erstarrten und stoben wild auseinander. Lange Minuten sah man nichts von ihnen, dann erschienen sie wieder, weit über das Eis verteilt. Ein dünner Nebel hing vor ihren vermummten Gesichtern.


  „Helft mir!“ wiederholte der Barde. „Er hält nicht mehr lange durch, wenn wir ihm nicht helfen!“


  Das war nicht einmal gelogen. Dumarest kämpfte einen Hustenreiz nieder. Seit einiger Zeit bewegte er sich nicht von der Stelle, und seine Glieder wurden steif. Er brauchte seine ganze Kraft, um die Waffe im Anschlag zu halten.


  Vorsichtig näherten sich die Gestalten, sicherten nach allen Seiten, auch nach oben.


  Nach oben?


  Er folgte ihrem Blick, und im nächsten Moment löste sich die Gruppe der Fremden in wilder Flucht auf. Vor dem Perlmuttweiß des Himmels zeichneten sich menschenähnliche Silhouetten ab, die direkt auf sie zukamen.


  „Was …“


  Der Barde schrie auf, als Dumarest sich gegen ihn warf und mit ihm zur Seite rollte.


  Eine Dampfwolke stieg an der Stelle auf, an der sie sich gerade noch befunden hatten, eine Dusche aus heißem Wasser, mit Eisbrocken vermengt. Der Lärm einer Detonation hallte in ihren Ohren nach. Durch den Dunstschleier sah Dumarest, wie das Flugobjekt, dem sie diesen Angriff zu verdanken hatten, mit zwei gleichartigen Begleitern über sie hinwegzog und in südlicher Richtung verschwand.


  „Männer mit Fluggeräten“, bemerkte Arbush verwundert, „und sie sind bewaffnet. Eine Jagdgesellschaft, Earl? Haben sie uns mit denen verwechselt, die wir sahen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Ermattet richtete sich Dumarest auf. „Zumindest haben sie unsere Chance vereitelt, mit den Fremden Kontakt aufzunehmen. Sie werden glauben, daß wir sie in eine Falle locken wollten.“


  „Einige von ihnen werden tot sein“, meinte Arbush. „Sollen wir nachsehen?“


  „Nein. Es sind bestimmt noch andere in der Nähe. Sie würden uns töten, und ich könnte es ihnen nicht einmal verübeln.“ Dumarest sah nach Süden. „Die Fluggeräte waren im Landeanflug begriffen, demnach muß es hier irgendwo eine Stadt geben. Wenigstens ein Camp. Wir müssen es finden.“


  „Und zwar bald“, sagte der Barde zitternd.


   


  *


   


  Eloise stand in Gedanken versunken am Fenster ihres Zimmers und sah in die Eiswüste hinaus. Draußen braute sich ein Schneesturm zusammen, dessen erste Vorboten das welke Laub über die breiten Betonstraßen der Stadt trieben.


  „Wie kann man nur so starrköpfig sein“, meinte Adara, der verständnislos hinter ihr stand. „Warum bist du nur so verdammt unvernünftig?“


  „Ich bin keineswegs unvernünftig“, erwiderte Eloise. „Manchmal machst du mich richtig krank.“


  „Das ist nicht fair!“


  „Aber wahr. Du hast das Schiff doch auch gesehen. Du hast selbst gesagt, daß es in der Nähe niedergehen würde. Und was hast du unternommen? Nichts. Niemand scheint irgendwo Initiative ergreifen zu wollen. Was mich betrifft, habe ich lange genug gewartet.“


  Viel zu lange, dachte sie. Jahr um Jahr. Bisher hatte sie keine andere Wahl gehabt, aber jetzt lagen die Dinge anders. Ein Schiff war unweit der Stadt gelandet, und noch immer rührte sich niemand.


  „Eloise!“ Er trat auf sie zu und ergriff ihre Schultern. „Du kannst nicht dort hinaus gehen, das weißt du. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie es damals war? Du hast noch einmal Glück gehabt. Es war reiner Zufall, daß ich dich fand. Ich …“


  „Du hattest viel Schneid damals“, erwiderte sie. „Du sahst, was geschah, und griffst ein. Jetzt ist die Reihe an mir. Es muß sein.“


  „Du kennst doch nicht einmal den Weg“, beschwor er sie. Er betrachtete ihr dickes Gewand, die Pelzmütze und die wollenen Stiefel. „Du weißt nicht, wie weit es ist. Es wird finster sein, ehe du die Berge erreichst, was dann? Selbst wenn dich die Monitoren fortließen, wäre es heller Wahnsinn.“


  „Aber du …“


  „Das war etwas anderes. Du warst nicht weit weg, und ich besaß die Erlaubnis.“


  „Natürlich!“ giftete sie. „Ohne geht es ja nicht!“


  „Ganz recht.“ Er ließ ihren Vorwurf nicht gelten. „Wie soll man sonst auf die Hilfe der Monitoren rechnen können? Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du dich allein in den Bergen bewegen kannst? Sieh doch den Tatsachen ins Auge.“


  „Ich bin unvernünftig.“


  „Frage wenigstens mal bei Camolsaer nach.“


  Das hatte sie vergessen, erkannte sie. Scheute sie sich etwa davor, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen? Sicher hatte Adara bereits Erkundigungen eingezogen. Warum sagte er ihr nicht, was er erfahren hatte? Sie ahnte den Grund. Er wollte ihr die schlechte Nachricht ersparen.


  Entschlossen ging sie zum nächstgelegenen Terminal.


  „Eloise“, wies sie sich aus. „Welche Neuigkeiten gibt es über das Raumschiff?“


  „Welches Raumschiff?“


  „Das gestern nacht abgestürzt ist.“ Man mußte präzise sein im Umgang mit Camolsaer. „Ein Objekt, das ein Raumschiff gewesen sein könnte, zog unweit von Lokeins am Himmel entlang. Landete es?“


  „Es wurde ein Aufschlag registriert.“


  „Wo?“


  „Etwa fünfzig Kilometer nordöstlich von hier. Die genauen Koordinaten sind …“


  „Die brauche ich nicht.“ Sie würden ihr nicht weiterhelfen. „Was fand man vor?“


  „Es wurde kein Hilfstrupp entsandt.“


  „Wie bitte? Ein Raumschiff stürzt ab, und es werden keine Nachforschungen angestellt?“


  „Das Objekt könnte ein Raumschiff gewesen sein, muß aber nicht. Es wurden keine Notsignale empfangen, so daß letztere Annahme naheliegt. Außerdem ging es außerhalb der Grenzen von Lokeins nieder.“


  „So ist das also“, erwiderte sie. „Es stürzte nicht auf dein sauberes, geometrisches Stadtgebiet, und deshalb schert es dich nicht. Was ist mit der Besatzung?“


  „Wenn das Objekt kein Raumschiff war, gab es auch keine Besatzung.“


  Das Ding spielte mit ihr. Niemand konnte so dumm sein. Wütend starrte sie das Terminal an, die Kontaktscheiben, auf denen ihre Hände ruhten. Sie wirkten wie zwei kreisrunde Augen.


  „Nehmen wir einmal an“, sagte sie mit erzwungener Ruhe, „daß das Objekt doch ein Raumschiff war. Es trug eine Besatzung, die während des Absturzes jedoch keine Gelegenheit fand, einen Notruf auszusenden. Wie hoch ist dann ihre Überlebenschance?“


  „Gleich null.“


  „Erkläre dich.“


  „Der Aufprall erfolgte mit äußerster Wucht. Die Möglichkeit, daß ihn jemand überlebt haben könnte, ist bereits minimal. Wäre es trotzdem der Fall, so würde die lebensfeindliche Umwelt ihn getötet haben. Es gab Anzeichen für Tätigkeiten der Baharoms. Monitorpatrouillen sind auf vereinzelte Gruppen gestoßen. Diese hätten der Existenz eines jeden ein Ende gesetzt, der überlebt haben könnte.“


  Das war es also, dachte sie wütend. Den Eingeborenen schob man die Schuld zu. Kein Wunder, daß Adara ihr die Antwort verweigert hatte. Jetzt hatte sie sie, hübsch verpackt, mit einem rosa Bändchen versehen und auf dem Silbertablett serviert. Ein unerfreuliches Geschenk.


  Als sie sich vom Terminal abwandte, bemerkte Adara: „Siehst du? Es besteht keine Hoffnung.“


  „Nur weil Camolsaer das sagt?“ Sie starrte den Freund an, seine hagere Gestalt, die hervorstehenden Wangenknochen. „Er könnte sich irren.“


  „Camolsaer irrt sich nicht.“


  Sie verschwendete ihre Zeit. Weder Adara noch irgend jemand sonst würde Zweifel an der Maschine zulassen. Gott sprach, also geschehe es. Eine ausgesprochen bequeme Philosophie.


  „Ich rede von Menschen“, erklärte sie. „Weißt du überhaupt, was das ist, ein Mensch? Ich glaube, das weiß hier niemand. Menschen geben nicht einfach auf. Sie kämpfen bis zuletzt. Sie stellen sich allem und treten als Sieger hervor.“


  „Du redest von Supergeschöpfen.“


  „Nein, von Menschen!“ erwiderte sie zornig. „Herr im Himmel, sende mir einen Mann!“


  „Eloise …“


  Sie wandte sich ab, ignorierte seinen verletzten Stolz, den brüskierten Ausdruck seines Gesichts. Einst hatte eine Frau sie davor gewarnt, jemandes Männlichkeit in Frage zu stellen. Aber sie konnte es nicht mehr ertragen.


  „Laß mich allein, Adara, bitte.“


  Sie würde dafür bezahlen müssen, das war ihr klar. Er war ihr einziger Freund in einer Welt von Feinden, aber so schwach. Sie durcheilte das Zimmer und betrat den Balkon. Durchdringende Kälte schlug ihr entgegen, der Lärm schwatzender Menschen.


  Bald würde es dunkel sein. Eine weitere Nacht eiskalter Winde stand bevor. In der Ferne wühlte sich ein Blizzard durchs Eis. Camolsaer hatte recht. Kein Lebewesen konnte unter diesen Bedingungen leben. Es war dumm von ihr, auf Hilfe von außerhalb zu hoffen.
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  Die Höhle war nicht viel mehr als ein feiner Riß in der Eiswand, der sich über ihnen verjüngte, ein Unterschlupf, den ihre Körper fast vollständig ausfüllten. Aber er hielt den Wind und die Schneemassen ab, die als dichter Teppich vom Himmel stürzten.


  Dumarest hatte einen Docht in eine Konservendose gesteckt und angezündet. Sorgsam hütete er das Glimmen mit der Hand, während Arbush neben ihm die Augen aufschlug. Blinzelnd raffte er sich auf.


  „Morgen“, brummte er. „Wie geht es Ihnen?“


  Dumarest zuckte mit den Schultern. Seine Brauen waren mit Eiskristallen besetzt, und die Kleidung knirschte bei jeder Bewegung.


  „Ich habe eine Luftsäule gesehen, die in der Ferne flimmert“, erwiderte er. „Es war im Süden, wohin die Fluggeräte sich wandten. Dort muß es eine Stadt geben.“


  Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Die Nahrungsmittel gingen zur Neige, und die Medikamente waren fast aufgebraucht. Während er den Barden musterte, wurde ihm klar, daß er ein Abbild seiner selbst sah: ein mit weißen Flecken bedecktes Gesicht und blutunterlaufene Augen. Nur der Wille zu überleben hielt sie noch auf den Beinen.


  Zwischen ihnen ruhte eine Metallplatte, auf die sie ihr Gepäck gelegt hatten. Dumarest räumte es beiseite, nahm seinen Laser und schoß einige Sekunden lang auf die Platte. Ein kleiner Fleck glühte erst rot, dann weiß auf und unterstützte das magere Glimmen des Dochts.


  „Hatten wir nicht noch etwas Brandy?“ fragte Arbush.


  Er brauchte ihn, wie auch Dumarest ihn brauchte. Ihn länger aufzuheben, war sinnlos geworden. Nachdenklich betrachtete der Barde die Flasche, die noch zu einem Drittel gefüllt war.


  „Seltsam“, sagte er, „daß man sich in solchen Situationen an früher erinnert. Ich hatte meinen ersten Drink, als ich gerade zwölf Jahre alt war. Es war auf einer Party, und ich wollte Eindruck bei den Mädchen schinden. Eines war darunter, das schien mir ein Engel zu sein. Aber es war wohl der Alkohol.“


  Er setzte die Flasche an und nahm einen tiefen Schluck. Dann reichte er sie Dumarest, der sich behutsam den Mund ausspülte.


  „Wie kamen Sie zum Lautespielen? Schließlich ist das ein recht ungewöhnliches Instrument.“


  „Weiß ich gar nicht mehr genau.“ Der Barde fuhr sanft über das Holz und die Saiten, auf denen eine dicke Eisschicht lag. „Eines Tages tauchte in unserem Dorf ein fahrender Sänger auf, und er faszinierte mich so sehr, daß ich ihm folgte. Er brachte mir bei, wie man spielt und Lieder dichtet. Das hatte seine Vorteile. Die Mädchen fielen mir nur so um den Hals.“ Seufzend schüttelte er den Kopf. „Aber lassen wir das, es ist Vergangenheit.“


  „Und die Styast?“ Sie mußten verhindern, daß sie einschliefen, und so bemühte sich Dumarest um Konversation. „Wie sind Sie ausgerechnet an Eglantine geraten?“


  „Mein Gott, ein Versehen.“ Der Barde sah finster drein. „Ich ging in die Falle. Ein säumiger Schuldner in der falschen Umgebung. Sie wissen doch, wie das ist, wenn man als Reisender einen Fehler macht. Ich erwischte einen Planeten, der nichts für mich war, der mir den Garaus machte.“


  Einen Planeten ohne Industrie, auf einer Randwelt, wo man sich unmöglich das Geld für eine Passage verdienen konnte und jede Gelegenheit ergreifen mußte, um fortzukommen.


  „Ja“, sagte Dumarest. „Ich kenne das.“


  „Was bringt einen Menschen dazu, so etwas zu tun?“ meinte Arbush. „Die Heimat zu verlassen und ins Unbekannte zu ziehen? Ich hatte Freunde, die besten Aussichten. Wäre ich geblieben, hätte ich Annehmlichkeiten im Überfluß gehabt. Ich muß verrückt gewesen sein. Wie alle, die sich im Weltraum herumtreiben, verrückt sein müssen.“


  Der Wind heulte seine Zustimmung, ließ den Docht aufglimmen und weiche Schatten an die Höhlenwand zeichnen. Das Gesicht des Barden wirkte auf einmal unendlich alt.


  „Vielleicht suchen wir etwas?“ erwiderte Dumarest. „Vielleicht.“ Der Barde nickte. „Reichtum, Abenteuer, die Liebe. Ich wollte all das und mehr. Ruhm und Ehre, daß mir das Universum zu Füßen liegt. Statt dessen fand ich nur Plackerei und Leid, eine stinkende Koje auf einem verrotteten Schiff. Und Sie, Earl, was suchen Sie?“


  „Einen Planeten, eine Welt namens Erde.“


  „Erde?“ Der Barde nahm einen Schluck. „Sie machen Witze. Die Erde ist eine Legende.“


  „Nein“, erwiderte Dumarest. „Sie existiert. Ich weiß es, denn ich wurde dort geboren.“


  Halb nackt und halb verhungert hatte er sich auf ihr herumgetrieben, seine Nahrung mit Hilfe einer Steinschleuder erlegt, oft auch nur mit einem Messer. Es war eine harte Zeit gewesen, aber er wollte sie nicht missen. „Erzählen Sie mir davon“, forderte Arbush ihn auf. „Vielleicht ergibt sich noch einmal eine Gelegenheit, daraus ein Lied zu machen.“


  „Es ist eine alte Welt“, sagte Dumarest, „die Oberfläche von furchtbaren Kriegen zernarbt. Ein großer, silberner Mond hängt an einem Himmel, der tagsüber hellblau ist. Die Sonne strahlt gelb, die Meere sind dunkelgrün bis grau. Ich verließ sie in meiner Jugend, um als blinder Passagier auf einem Schiff mitzureisen. Der Kapitän war freundlicher zu mir, als ich erwarten durfte. Er hätte mich ins All werfen können, aber er ließ mich die Passage abarbeiten. Seitdem bin ich ständig unterwegs.“


  „Aber wenn Sie von dort kommen, Earl, dann müssen Sie doch wissen, wo der Planet liegt? Bestimmt fliegen gelegentlich Schiffe in diese Richtung?“


  „In welche Richtung?“ Dumarests Stimme nahm einen bitteren Unterton an. „Keine Sternenkarte enthält seine Koordinaten, und niemand kennt einen Planeten dieses Namens. Jeder hält ihn für eine Legende. Ich allein scheine zu wissen, daß er existiert, und ich werde ihn finden. Eines Tages werde ich ihn finden.“


  Dank der Hinweise, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Bruchstückhafte Informationen, die sich irgendwann einmal zu einem Ganzen formen würden. Er besaß einen zweiten Namen: Terra. Er wußte, daß seine Sonne zum G-Typ gehörte, kannte die Bezeichnung der Sternbilder, die man auf der nördlichen Hemisphäre sah, und den Sektor der Galaxis, in dem sich der Planet befinden mußte.


  „Eines Tages werde ich ihn finden“, sagte er.


  Arbush nippte an dem Brandy.


  „Ja, Earl“, erwiderte er ruhig. „Ich glaube, das werden Sie.“


   


  *


   


  Der Tag verstrich, die Nacht brach herein. Als der Morgen graute, war der Blizzard vorüber. Eine weiße Decke aus Eiskristallen lag über dem Boden. Mit Schneeschuhen wäre es ihnen ein leichtes gewesen voranzukommen, aber so etwas besaßen sie nicht. Blaugefroren brach der Barde vor der Höhle zusammen und rollte über das Eis. Starr wies sein Blick zum Himmel.


  „Ich schaffe es nicht, Earl. Versuchen Sie allein durchzukommen.“


  „Nein.“


  „Ich bin am Ende. Meine Hände und Füße sind taub. Ich habe kein Gefühl mehr in den Fingern.“ Er lächelte, und das dünne Eis um seinen Mund brach herunter. „Was ist ein Barde wert, der keine Saiten mehr anschlagen kann? Lassen Sie mich zurück, Earl.“


  Arbush schloß die Augen. Sein Kopf schwang von einer Seite zur anderen. Dumarest betrachtete ihn, kämpfte die eigene Mattigkeit nieder, die Trägheit seiner Glieder, die sich nach endloser Ruhe sehnten.


  „Glauben Sie, ich habe keine Schmerzen?“ fragte er. „Wir sind aufeinander angewiesen. Reißen Sie sich zusammen, es muß gehen!“


  „Tut mir leid, Earl.“


  „Um Himmels willen!“ brauste Dumarest auf. „Was sind Sie doch für ein Schlappschwanz. Sie wollen Abenteuer suchen? Kein Wunder, daß Sie auf der Styast landeten. Das ist der richtige Ort für jemanden, der seinen Freund im Stich läßt. Es wäre besser gewesen, Sie wären beim Aufprall umgekommen. Nicht einmal Beint mit seinem gelähmten Arm würde sich so hängenlassen. Raffen Sie sich auf, verdammt!“


  Auch Dumarest besaß nicht mehr genug Energiereserven, um sich weiter durch die Wildnis zu schleppen. Aber er wollte es zumindest versuchen. Als er sich über den Barden beugte, und an seiner Schulter rüttelte, lief ihm Blut aus dem Mundwinkel. Er achtete nicht darauf.


  Mühsam hob Arbush einen Arm. Er versuchte ihn abzuwehren, sackte jedoch immer noch mehr in sich zusammen.


  „Tut mir leid“, wiederholte er.


  Dumarest taumelte zur Seite, um die beiden Ampullen aus dem Gepäck zu holen, die er für den äußersten Notfall aufgespart hatte. Er hob den Oberkörper des Barden an und injizierte ihm das Medikament. Dann warf er die nutzlos gewordene Luftdruckpistole weg.


  „Dort!“ Er deutete auf einen Eiskamm, der sich schemenhaft vor ihnen abzeichnete. „Ihn müssen wir erreichen, ehe wir die nächste Pause einlegen.“


  Sie stapften durch den Schnee, kamen dem anvisierten Ziel immer näher. Sie erklommen den Kamm, auch noch den zweiten und dritten, dann hielten sie inne. Als sie zurückblickten, sahen sie eine Spur, die von einer betrunkenen Schlange hätte stammen können. Normalerweise würden sie gut das Doppelte dieser Strecke zurückgelegt haben müssen.


  Fern am Horizont schien sich etwas zu bewegen.


  „Sie sind hinter uns her“, stöhnte der Barde. „Bestimmt die Wilden. Sie warten darauf, daß wir zusammenbrechen.“


  Kundschafter, dachte Dumarest. Oder Männer, die sich für den Tod ihrer Kameraden rächen wollten. Er sah zum Himmel, an dem keine Wolke hing. Wenn die Fluggeräte zurückkehrten, würden sie wie auf dem Präsentierteller stehen.


  „Weiter“, drängte er. „Die Stadt muß hinter dem nächsten Schneehügel liegen.“


  „Wir könnten ihnen ein Signal geben“, schlug Arbush vor, als sie weiter stapften. „Mit dem Laser oder einem Pickel, an den wir ein Tuch binden.“


  „Vortrefflich.“


  „Warum nicht? Sie würden kommen und uns helfen. Verdammt nochmal, wir brauchen doch Hilfe.“


  Nur die Aussicht auf Wärme und etwas zu essen hielt den Barden noch aufrecht. Seine Beine waren Teil eines fremden Organismus, der automatenhaft weiterschritt. Je schlimmer sein Zustand wurde, desto stärker begann er zu phantasieren.


  „Dampfbäder“, flüsterte er. „Heiße Duschen. Öl, das uns hübsche Mädchen auf die Haut reiben. Gebratenes mit jungem Gemüse, das auf der Zunge zergeht. Herber Wein, der kühl die Kehle hinabläuft. Ich war einmal auf einer tropischen Welt, Earl. Dort gab es nur Dschungel und Wüsten, die Sonne flirrte am Himmel. Damals haßte ich es, aber jetzt gäbe ich einen Teil meines Lebens dafür, das noch ein einziges Mal erleben zu dürfen.“


  Er brach ab und stimmte ein trauriges Lied an, einen Klagegesang, der sich wie das Wimmern eines verängstigten Kindes anhörte.


  Plötzlich verstummte er.


  Eine Stadt lag vor ihnen.


  „Ist denn das zu fassen! Wie zum Teufel wollen wir sie erreichen?“


   


  *


   


  Sie ruhte in der Mitte des Tales wie eine Perle in der offenen Hand. Zahlreiche Türme, Zitadellen und Rundbauten, die terrassenförmig angeordnet waren, glänzten im Licht der Sonne. Ein Paradies in der Wildnis, verlockend, aufregend und absolut unerreichbar.


  Zusammengekauert auf einem Eisvorsprung, sah Dumarest hinüber. Manchmal verschwamm sein Blick, und es kam ihm vor, als schaue er durch Wasser.


  Um die Stadt herum erstreckte sich eine breite Ebene, die mit Schnee bedeckt war. An ihrem Rand war er zu hohen Dünen aufgeschüttet, die sie nur zu überwinden brauchten, um ans Ziel zu gelangen.


  Aber wie sollten sie dorthin kommen? Das Tal lag tief. Der Vorsprung, auf dem Dumarest hockte, führte steil hinab. Er blickte sich um, konnte jedoch keine Stelle ausmachen, die einen leichten Abstieg ermöglichte. Er kroch zu Arbush zurück und schüttelte ihn.


  „Kommen Sie zu sich“, sagte er. „Wir haben es fast geschafft. Wir müssen nur noch einen Abhang hinunter.“


  „Nur noch?“ Das Bewußtsein des Barden klärte sich. „Ich habe geträumt, Earl. Ich dachte, wir hätten Flügel. Wir brauchen welche, wie sollen wir sonst hinunterkommen?“


  „Wie bisher, mit Pickel und Seil. Wir klettern in kurzen Etappen.“


  Während Arbush nickte, nestelte Dumarest bereits an seinem Tornister, holte die Ausrüstung hervor und legte sie zurecht. Zehn Eisnägel waren noch übrig. Sie würden reichen. Mit Hammer und Axt trat er auf den Vorsprung zurück und musterte die Wand. Sie war stabil genug, und ein dünner Spalt führte etwas unterhalb seines Standorts schräg zum Boden hinunter. Sie mußten es riskieren.


  „Wir versuchen unser Glück. Ich treibe zwei Eisnägel in den Fels. Verknoten Sie das Seil an einem und führen Sie es durch das andere, damit der Zug nicht so stark wird, wenn ich mich hinablasse. Sobald ich Ihnen ein Zeichen gebe, können Sie den Rest des Seils durchlaufen lassen, den zusätzlichen Eisnagel herausreißen und mir folgen.“


  „Earl …“


  „Dort unten ist ein Spalt, in dem wir uns ausruhen können.“ Er nahm den Hammer. „Fangen wir an.“


  Es war schwer und sein Körper erschöpft. Nach einem halben Dutzend Schläge erkannte er, daß es so nicht gehen würde. Er zog den Laser und brannte damit ein Loch in die Eiswand, um die Nägel verankern zu können. Der Barde folgte ihm auf dem Fuß, so daß sie wie zwei Fliegen an der Schrägen hinabkrabbelten.


  Anfangs lief alles gut, und nach zwei Pausen erreichten sie den Spalt. Sie krochen darin entlang, und Dumarest benutzte erneut den Laser. Als die Ladung erschöpft war, warf er die nutzlos gewordene Waffe weg. Er griff wieder zum Hammer, doch jeder Schlag jagte furchtbare Schmerzen durch seinen Körper. Sie kamen nur langsam voran.


  Als sie ein drittesmal innehielten, wußte er, daß sie es nicht schaffen würden.


  Ausgelaugt hing er am Ende des Seils. Über ihm konnte er die Gestalt des Barden erkennen, der ermattet an einem Eisnagel zerrte. Wie Spinnen, die sich im eigenen Netz verfangen hatten, dachte er. Auf einmal gab das Seil nach. Er sackte kurz durch und fing sich wieder. Aber er konnte sehen, daß es Faser um Faser riß, wie in Zeitlupe.


  „Earl!“


  Ein Blick nach unten verriet ihm, daß er bei einem Sturz die Wand entlangrutschen und in einem leichten Bogen hinausgeschleudert werden würde, um weit entfernt von den hohen Schneedünen zu landen, die als einzige imstand gewesen wären, seinen Sturz zu mildern.


  Ohne auf die Schreie des Barden zu achten, zerrte er in wilder Panik am Seil, versuchte nach oben zu klettern. Er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Im nächsten Moment rissen die letzten Fasern, und er fiel in die Tiefe, dem Boden entgegen.


   


   


  9.


   


  Er hörte Geräusche, ein leises Klicken, und einen Augenblick lang glaubte er, wieder festgeschnallt im Pilotensessel der Styast zu sitzen. Dann spürte er, wie ihn etwas berührte, ein Saugen an den Schläfen, als würde sich etwas nur widerwillig davon lösen.


  „In Ordnung“, sagte eine Stimme. „Sie können die Augen jetzt öffnen.“


  Zuerst sah Dumarest bloß einen wallenden Nebel, dann schälten sich langsam Konturen heraus. Er erkannte Gesichter, das einer Maschine und das eines Menschen.


  „Ich heiße Dras. Und Sie?“ Der Fremde lächelte, als er die Antwort hörte. „Gut. Wie Camolsaer vorausgesagt hat, sind Sie im Bewußtsein Ihrer Identität wiedererwacht.“


  „Camolsaer?“


  „Sie dürfen sich hinsetzen.“ Der Mann ignorierte die Frage. „Wenn Sie eine leichte Übelkeit spüren, das wird vergehen. Entspannen Sie sich jetzt, solange ich noch einige Tests zu Ende führe.“


  Dumarest saß auf einer breiten Couch, die mit einem Kunststoffmaterial bezogen war. Gleich daneben stand eine Maschine mit Saugnäpfen. Das Diagnosegerät, vermutete er. Als der Fremde sich abwandte, sah Dumarest an sich hinunter. Er war nackt und ausgezehrt, überall fand er neben alten Narben die dünnen Linien frisch verheilter Wunden.


  „Sie waren in einem üblen Zustand, als die Monitoren Sie zu uns brachten“, sagte der Mann, während er die Testergebnisse durchsah. „Starke Erfrierungen, gebrochene Rippen, ein Lungenflügel gerissen. Außerdem wiesen Sie noch weitere innere Verletzungen auf.“ Beiläufig fügte er hinzu: „Natürlich hatten Sie auch einen Schock erlitten.“


  „Und mein Begleiter?“


  „Ist wohlauf. Seine Verletzungen waren nicht so schwer wie Ihre. Er wurde schon vor einem Monat entlassen.“


  Vor einem Monat. Erneut musterte Dumarest seinen Körper. Eine lange Niedrigreise pflegte solche Symptome zu hinterlassen.


  „Seit wann bin ich hier?“


  „Nun, zuerst mußten wir Sie in einen Tank mit Nährlösung legen und Ihre Organfunktionen mit Hilfe eines Lebenserhaltungssystems steuern. Später bauten wir durch gezielte Schockbehandlung Ihre Muskeln wieder auf. Der Heilungsprozeß verlief erfolgreich, immerhin benutzten wir ja auch Sparzeit.“


  „Wie lange?“


  „Subjektiv etwa einen Monat. Sie wurden durch direkte Stimulation des Schlafzentrums in Ihrem Gehirn bewußtlos gehalten.“ Der Mann deutete auf ein Metallband mit Haftscheiben, das neben der Couch auf einer Instrumentenbank lag. „Camolsaer entschied, daß eine längere Zeit in diesem Zustand nicht ratsam wäre.“


  Camolsaer hatte recht. Sparzeit beschleunigte den Metabolismus, der Körper lebte schneller als üblich. Die Gefahr war, daß die Energie verbraucht wurde, ehe sie nachgeliefert werden konnte, selbst bei intravenöser Ernährung. Kein Wunder, daß er so abgemagert war.


  „Sind Sie an moderner Heilkunde interessiert?“ fragte Dras. „Falls ja, kann ich Ihnen Aufzeichnungen über Ihren früheren Zustand geben und Ihnen die Maßnahmen nennen, die wir ergriffen. Natürlich hat Camolsaer sie vorgeschrieben, aber ich muß bekennen, es waren auch die weitaus sinnvollsten.“


  Ein Arzt, den es nach Patienten gelüstete. Ein frustrierter Mediziner, der die Gelegenheit genutzt hatte, seine Fähigkeiten zu überprüfen. Dumarest schwang die Beine von der Couch.


  „Darf ich jetzt gehen?“


  „Ja“, erwiderte Dras zögernd. „Ich möchte Sie jedoch bitten, mir später für weitere Tests zur Verfügung zu stehen. Das ist aber Ihre Entscheidung.“


  „Meine Kleider?“


  Sie lagen in einem Nebenzimmer, frisch gewaschen und erneuert. Selbst das Messer hatte man gesäubert. In einer Tasche steckten einige sechseckige Münzen.


  „Die hat Ihnen Ihr Begleiter dagelassen“, sagte Dras. „Das Messer, so hörte ich, ist ein Statussymbol. Den Laser mußten wir natürlich einziehen.“


  „Wer befahl das?“


  „Camolsaer.“ Dras schien die Frage zu überraschen. Der Name sagte Dumarest nichts. Ein Rätsel, das bald keines mehr sein würde. Wenn der Barde schon vor einem Monat entlassen worden war, mußte er die Antwort darauf kennen.


  „Wo finde ich meinen Begleiter?“


  „Einen Moment.“ Der Mann trat zu einer Maschine an die Wand. Sie hatte menschliche Formen und war etwa zwei Meter groß. Die Augen glühten dunkelrot auf, als er seine Hand auf eine Kontaktscheibe legte. „Dras. Wo befindet sich Arbush?“


  Die Antwort ließ keine Sekunde auf sich warten. Kalt hallte sie in dem Raum wider.


  „Korridor 136. Position 37.“


  „Draußen“, meinte der Mann, als er sich umwandte. „Er wartet draußen auf Sie.“


   


  *


   


  Arbush hatte sich sehr verändert. Das Fett war alles verschwunden und hatte den Umrissen eines gestählten Körpers Platz gemacht. Aber er war immer noch sehr groß und massig.


  „Earl!“ Er streckte ihm die Hand entgegen, umfaßte mit der anderen seine Schulter. „Mein Gott, ist das schön, Sie zu sehen.“


  Dumarest erwiderte die Geste. „Sie haben sich fein rausgemacht.“


  „Besser als vor einem Monat, was?“ Arbush lächelte. Er trug einen dunkelbraunen Overall, an dessen Ärmel gelbe Flecken einer dicklichen Flüssigkeit eingetrocknet waren. „Ich dachte schon, es wäre alles aus, als das Seil riß. Sie stürzten ab, und ich …“ Er schüttelte sich. „Es war schlimm, Earl, sehr schlimm.“


  Er konnte es sich vorstellen. Ohne jeden Halt hatte der Barde an der Schräge gehangen, ganz auf sich gestellt, dem Frost und dem Tod ausgesetzt.


  „Was ist geschehen?“ fragte er.


  „Ein Wunder. Sie müssen uns von der Stadt aus gesehen haben. Camolsaer schickte Monitoren aus, und einer fing Sie gerade noch rechtzeitig auf. Dabei wurden Sie wohl bewußtlos. Jedenfalls gaben Sie keine Lebenszeichen mehr von sich, als er Sie wegtrug. Dann kamen zwei andere, um mich zu holen.“


  „Monitoren?“


  „Diese Dinger, die wie bewaffnete Männer aussahen, als sie über uns hinwegflogen. Einer schoß doch auf uns. Es sind keine Menschen, Earl. Und normalerweise können sie auch nicht fliegen. Sie haben Spezialausrüstungen dafür.“


  „Und Camolsaer?“


  „Hat man Ihnen das nicht gesagt?“ Arbush zuckte mit den Schultern. „Nun, mir anfangs auch nicht. Ich nehme an, daß sie so sehr daran gewöhnt sind, daß sie es als selbstverständlich voraussetzen. Es ist wie mit der Gravitation. Kaum einer kann sie erklären, aber jedem ist sie ein Begriff. Camolsaer regiert die Stadt.“


  „Ein Mensch?“


  „Nein, eine Maschine. Zumindest vermute ich das. Ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen.“ Der Barde strahlte ihn an. „Wissen Sie was, Earl? Wir sollten einen Drink nehmen. Es gibt hier ein paar gute Stöffchen, und man braucht nichts dafür zu bezahlen.“


  „Das ist nicht ungewöhnlich“, sagte Dumarest.


  „Man braucht hier für gar nichts zu bezahlen. Denken Sie nur, Earl. Kleidung, Wein, Unterhaltung, alles frei. Es gibt nichts, das man nicht bekommt, man muß bloß darum bitten. Ich habe ein besseres Zimmer, als man es in jedem Nobelhotel findet. Kleidung, die anderswo ein Vermögen kosten würde. Das ist das Paradies, von dem ich in der Eishölle träumte. Heiße Bäder, köstliches Essen, einfach alles.“


  „Einschließlich williger junger Mädchen?“


  „Die auch“, gab Arbush grinsend zu. „Und eines davon ist besonders an Ihnen interessiert, Earl. Sie lag mir stundenlang in den Ohren und wollte alles über die Raumkrümmung wissen und wie wir es schafften, den Absturz zu überleben.“ Er wurde ernst. „Earl, draußen in der Eishölle sagte ich einige Dinge zu Ihnen, die nicht so gemeint waren. Vergessen wir’s, ja?“


  „Schon geschehen.“


  „Prächtig. Nun, dann lassen Sie sich ein bißchen von mir herumführen. Es ist keine große Stadt, aber das reinste Juwel. Sie enthält alles, was sich ein Mensch wünschen kann. Ein Paradies, Earl, im wahrsten Sinne des Wortes ein Paradies.“


  In dem auch die Wächter nicht fehlen. Als sie das Ende des Korridors erreichten, trat eine Maschine aus einer Nische und versperrte ihnen den Weg.


  „Mann Arbush, Sie haben ohne Erlaubnis Ihre Arbeit verlassen.“


  „Ich wollte einen Freund treffen.“


  „Es wurde vermerkt.“


  „Ein besonderer Anlaß. Ich glaube nicht, daß jemand etwas dagegen hat.“


  „Außerdem haben Sie versäumt, die Kleidung zu säubern. Auch das wurde vermerkt.“


  „Ich war in Eile.“ Arbush betrachtete die Flecken an seinem Ärmel. „Immerhin schaffte ich meine Quote.“


  Der Monitor drehte sich etwas. „Mann Dumarest, melden Sie sich beim dritten Läuten in Sektor 92 zum Dienst. Passende Kleidung erhalten Sie dort. Sie werden in Zimmer 731 wohnen. Während der Arbeitszeit ist Ihnen das Tragen des Statussymbols untersagt.“


  Was das Messer betraf, mußte der Barde die Maschinen belogen haben. Er kannte zwar nicht den Grund, war ihm jedoch dankbar dafür.


  „Unmöglich“, sagte er. „Niemals legt ein Bewohner meiner Welt sein Statussymbol ab.“


  „Sie werden es bei der Arbeit nicht benötigen.“ Das kalte Knarren ließ keinen Widerspruch zu.


  Arbush brummte, als der Monitor davonrollte.


  „Das Haar in der Suppe, Earl. Diese verdammten Dinger fungieren als Ordnungshüter. Wenn man ihnen nicht gehorcht, dann …“


  „Was dann?“


  „Legen Sie sich nicht mit ihnen an. Sie sind doch stärker. Ich hatte Ärger am dritten Tag. So ein Typ in der Sporthalle machte mich an. Ich wollte ihm gerade eins draufgeben, als ein Monitor einschritt. Er packte mich, und ich war in seinem Griff hilflos wie ein Kind.“


  „Das Messer“, meinte Dumarest. „Warum …“


  „Aber man kommt mit ihnen aus“, fuhr der Barde rasch fort. „Man muß sich eben arrangieren. Es hat etwas gedauert, bis ich das begriff, aber wenn man seine Arbeit macht, kann man während der Freizeit tun und lassen, was man will. Sehen Sie mich an.“ Er warf sich in die Brust. „In einigen Tagen sehen auch Sie aus wie ein junger Gott.“


  Dumarest nickte und warf einen Blick zur Decke. Das leichte Funkeln konnte von Ornamenten oder versteckten Linsen stammen, elektronischen Augen und Ohren, die alles überwachten. Aber: Konnte man denn eine ganze Stadt im Zaum halten? Wenn ja, wer wertete die Informationen aus. Und – die wichtigste Frage überhaupt – zu welchem Zweck?


  Die Wohnung entsprach genau Arbushs Beschreibung. Sie war luxuriös, mit dicken Teppichen und schweren Vorhängen versehen, die Möbel von höchster Qualität. Auch die Duschkabine war hervorragend ausgestattet, und das Schlafzimmer zierte ein breites Bett mit seidenweicher Decke. Er kehrte in den Wohnraum zurück, zog die Vorhänge zur Seite und starrte nachdenklich aus dem Fenster.


  Er befand sich in einem Hochhaus, und die Aussicht war atemberaubend. In der Ferne erblickte er das endlose Eis, das die Stadt wie eine silberne Fassung umgab. Die Gebäude waren streng geometrisch angeordnet, ein Mosaik aus Bauten und Straßen. Eine autarke Einheit inmitten der Wildnis.


  Warum?


  Und welchen Grund hatte Arbush, darauf zu bestehen, daß er sein Messer behielt?


  Ob ihm ein Instinkt dazu geraten hatte? Der Barde war erfahren, kannte etliche Kulturen. Es war nur natürlich, wenn er sich Chancen bewahren wollte. Hatte ihn die Wärme und Behaglichkeit der Stadt erst später gepackt?


  Dumarest ließ sich die Unterhaltung beim Wein durch den Kopf gehen, den Enthusiasmus, mit dem sich Arbush geäußert hatte. Er schien an diesem Ort die Erfüllung seiner Träume gefunden zu haben.


  „Lokeins“, murmelte er. „Lokeins.“


  „Der Name dieser Stadt“, sagte eine Stimme hinter ihm. „Ist er wirklich so schön?“


  Lautlos war sie eingetreten, stand groß und schlank im Zimmer, ein golddurchwirktes Gewand am Leib. Blau-grüner Staub funkelte in ihrem aufgesteckten Haar.


  „Die Tür war offen“, sagte sie. „Ich nahm es als Einladung an.“


  Das war eine Lüge. Wenn sich die Tür auch nicht abschließen ließ, so hatte er sie doch zugezogen. Es war ein Verstoß gegen die guten Sitten, einfach einzutreten, auch hier, an diesem nicht sehr privaten Ort. Sie hatte sich darüber hinweggesetzt, um sich zu erkennen zu geben.


  „Sie müssen Eloise sein“, sagte er.


  „Und Sie sind Earl Dumarest.“ Sie kam mit offenen Handflächen auf ihn zu, berührte seine. „Willkommen in Lokeins. Hat Ihnen Arbush von mir erzählt?“


  „Er nannte Ihren Namen, mehr nicht.“


  „Das freut mich. Dann haben wir wenigstens ein Gesprächsthema, um uns besser kennenzulernen. Möchten Sie mir nicht etwas zu trinken anbieten?“


  „Soweit kenne ich mich hier noch nicht aus.“


  „Das läßt sich ändern.“ Sie durchquerte den Raum und blieb vor einer Konsole an der Wand stehen. „Das ist kein Monitor. Die finden Sie in den Korridoren und Gesellschaftsräumen. Hiermit können Sie etwas zu essen und zu trinken bestellen, wenn Ihnen danach ist.“ Sie legte ihre Hände auf die Kontaktscheiben. „Eloise. Zimmer 731. Rotwein und zwei Gläser.“


  Als sie tranken, betrachtete er sie über den Rand seines Glases hinweg. Sie schien bereits genug zu haben. Ein gewisser Glanz lag in ihren Augen, und die Röte auf ihren Wangen sprach Bände.


  „Muß man sich immer erst identifizieren, ehe man etwas bestellt?“


  „Ja, immer.“


  Dras fiel ihm ein. Die gleiche Geste, das gleiche Nennen des Namens. Offenbar funktionierte der Service auf der Basis elektronischer Körperabtastung. Die Bestellung wurde vermerkt, und eine weitere Information existierte.


  „Wir haben eine Menge gemeinsam, Earl. Auch ich bin fremd in der Stadt. Ich wurde hier nicht geboren.“


  Er sah sie an. „Wie kamen Sie her?“


  „Ein Unfall.“ Sie schenkte sich Wein nach. „Ich bin Tänzerin. Auf Yentl schloß ich mich einer Truppe an, die nach Camollard wollte. Es gibt hier eine große Stadt, sie heißt Breen. Dort traten wir eine Weile auf. Dann hatte mein Boß eine blendende Idee. Er hörte von einer Stadt hoch im Norden und dachte, daß wir an einem solchen Ort viel Erfolg haben würden. Er kaufte einen Gleiter, und wir starteten. Ein Sturm kam auf, wir verloren die Orientierung und stürzten schließlich ab.“


  „Hier?“


  „Zwei Kilometer entfernt, auf dem Eis. Ich hatte Glück. Ein Freund von mir – Sie werden ihn noch kennenlernen – beobachtete den Absturz und meldete ihn Camolsaer. Zusammen mit drei Monitoren machte er sich auf die Suche. Einen halben Tag später fanden sie mich, die anderen waren längst tot.“ Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Das war vor fünf Jahren.“


  „Camollard“, sagte er nachdenklich. „So heißt also dieser Planet. Kennen Sie seine Koordinaten?“


  Die Frage bewegte sie zu einem Stirnrunzeln. Dann klärte sich ihre Miene auf, und sie lächelte. „Ach ja, die Raumkrümmung. Sie wissen gar nicht, wo Sie sind. Die Koordinaten kenne ich zwar nicht, aber zumindest weiß ich, daß Camollard in der Nähe des Elmirha-Nebels liegt. Man kann ihn von der südlichen Hemisphäre aus sehen.“


  Eine halbe Million Lichtjahre von Tynar entfernt. Die Raumkrümmung hatte sie weit vom Kurs abgebracht.


  „Landen hier Schiffe?“


  „Nicht viele, und wenn, dann ausschließlich in Breen, einer kleinen Stadt am Äquator. Dort gibt es ein Bergwerk, in dem Uhanin abgebaut wird, aber die meisten Menschen leben von der Jagd. Die Hauptausfuhrmittel sind Felle und die Früchte der Doltchelpflanze, die man zu einem hochwirksamen Narkotikum verarbeitet.“


  Eine einsame Welt am Rand der Schifffahrtswege, mit nur einer Stadt und einem einzigen Landefeld.


  „Sie trinken ja gar nicht, Earl“, sagte sie. „Habe ich Sie bekümmert?“


  Er schüttelte den Kopf. Also aus Vorsicht, dachte sie. Dieser Typ Mann war ihr bekannt, auf jeden Schritt achtend, immer gewahr, in eine Falle zu gehen. Ihr Blick streifte das Messer in seinem Stiefel. Es paßte zu dem verwegenen Ausdruck seines Gesichts, den harten Linien um seinen Mund. Auf die eine oder andere Weise, das wußte sie, würde sie ihn bekommen.


  „Wie gelangt man nach Breen?“


  „Gar nicht.“


  „Was?“


  „Es besteht keine Verbindung mit der Stadt. Es verkehren keine Schiffe, keine Gleiter, nichts. Lokeins ist isoliert. Für jedermann draußen nur ein vages Gerücht. Selbst wenn man aus dem Tal entkommen könnte, erwarten einen in der Wildnis die Baharoms, grausame Bestien, die im Eis hausen.“


  „Wir sind ihnen begegnet. Es waren Menschen.“


  „Vielleicht sahen sie so aus“, erwiderte sie. „Sobald sie der Stadt zu nahe kommen, schickt Camolsaer die Monitoren hinaus. Sollten Sie zu fliehen versuchen, würde er sie auch hinter Ihnen herschicken.“


  „Fliehen?“


  „Fliehen, Earl. Haben Sie es immer noch nicht begriffen? Das ist keine Stadt, das ist ein Gefängnis. Über allen Insassen schwebt die Todesstrafe. Und Sie, Earl, werden einer der ersten sein, denen es an den Kragen geht!“
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  Die nächsten Tage vergingen mit geistloser Routinearbeit. Er wuchtete Pakete von einem Förderband und reichte sie an eine Maschine weiter, die sie an andere Maschinen verteilte. Echte Aufgaben erfüllte er ebensowenig wie die anderen Einwohner der Stadt. Es ging wohl nur darum, die Menschen mit etwas zu beschäftigen, während Camolsaer und seine Monitoren die Kontrolle ausübten.


  Beim ersten Schlag der Glocke kehrte Dumarest in sein Zimmer zurück und wechselte die Kleidung. Dann fuhr er mit der Inspektion der Stadt fort. Er kannte nun schon fast jeden Korridor und jede Wohnung auswendig. Wenn Lokeins ein Gefängnis war, mußte es auch einen Weg hinaus geben.


  Und es war eines, darin hatte die Frau recht.


  Er betrat die Sporthalle, um sein tägliches Training zu absolvieren, als ihn jemand anrief.


  „Earl! Wie war’s mit einem Kämpfchen?“


  „Später vielleicht.“


  „Ich erzählte Chek von dem Wurf, den Sie mir zeigten.“ Der Mann war beharrlich. „Er wettet eine Arbeitsschicht, daß er Sie in fünf Minuten auf den Rücken legt.“


  Eine Wette, die er verlieren würde. Die Menschen hier waren verweichlicht, fürchteten sich vor Schmerzen und Verletzungen. Dumarest streifte seinen Overall ab und betrat den Ring, in dem Chek bereits wartete.


  Seine Haltung war stümperhaft. Die Beine standen zu eng zusammen, die Arme waren zu weit ausgebreitet. Mit einer kurzen Finte hätte Dumarest ihn zu Fall bringen können, aber er wollte nicht gewinnen. Es wurde Zeit, daß er sich Freunde unter den Einheimischen schaffte.


  Den ersten Angriff wehrte er noch ab, indem er zur Seite sprang. Gleichzeitig schlug er seinem Gegner leicht gegen die Schulter, so daß er ins Straucheln kam. Den zweiten Angriff ließ er gelingen. Zwar rollte er sich auf dem Boden ab, gestattete es dem anderen jedoch, im nächsten Moment über ihm zu sein und ihn auf die Bretter zu drücken.


  Der Mann, der ihn angerufen hatte, wirkte verärgert.


  „Earl war doch nicht so gut wie ich dachte. Sie haben gewonnen, Chek.“


  Eine Meinung, die dieser nicht teilte. Als sie bald darauf bei einem Becher Tisan zusammensaßen, sagte er: „Sie haben mich gewinnen lassen. Warum?“


  „Sie sind der Trainer und müssen der Beste sein.“


  „Der bin ich nicht, und das wissen Sie.“ Stirnrunzelnd sah Chek in seinen Becher. „Sie können jederzeit meinen Posten einnehmen. Camolsaer würde nichts dagegen haben.“


  Dumarest war sich nicht sicher. „Vielleicht, aber ich hätte nicht die Geduld dazu. Mich interessieren andere Dinge. Zum Beispiel habe ich mir die Stadt angesehen. Was befindet sich eigentlich in den unteren Stockwerken?“


  „Das Kraftwerk, die Abfallvernichter und die Artesischen Brunnen.“ Die Antwort kam ohne jedes Zögern. „Dort führen tiefe Schachte in die Erdkruste, durch die Wärme aufsteigen kann. Dadurch wird der Dauerfrost verhindert.“


  „Hält sich dort jemand auf?“


  „Nur Maschinen. Und die Monitoren natürlich.“


  „Camolsaer?“


  „Ja, er auch, glaube ich.“


  „Glauben Sie?“


  „Ich bin nicht sicher. Niemand kommt in die unteren Stockwerke. Ich nehme an, daß man nach der Umwandlung die Möglichkeit hat, aber nicht vorher.“


  Umwandlung. Die Menschen in dieser Stadt benutzen das Wort an Stelle von Tod. Umwandlung in was? Vielleicht konnte Eloise es ihm sagen, aber er wollte ihr seine Pläne nicht zu früh offenbaren.


  „Erzählen Sie mir von Camolsaer“, sagte er.


  „Camolsaer?“ Chek schien verblüfft. „Er … nun … er regiert die Stadt.“


  „Das weiß ich. Aber woher kommt der Name?“


  „Eine Abkürzung für Computeranaloges Monitorleitsystem absolventer Energierestituenten. Dahinter verbirgt sich eine Denkmaschine, der die Aufrechterhaltung jeglicher Lebensbereiche untersteht.“ Das hätte Eloise sicher nicht gewußt. „Sie ernährt uns, kleidet uns ein, hält uns warm. Sie ist Camolsaer.“


  Ein anderer Name für Gott, zumindest was die Bewohner von Lokeins betraf. Eine rätselhafte, unsichtbare und unbekannte Wesenheit, die ihr Leben vom Moment der Geburt an bestimmte. Bis zum Tode. Vielleicht auch darüber hinaus? Waren damit die Menschen gemeint, die sich Camolsaer hielt wie ein Farmer sein Vieh?


  Chek leerte seinen Becher mit Tisan, einem malzhaltigen Alkoholersatz, und meinte: „Sie sind neu hier, Earl, und ich schätze, es ist nur natürlich, daß Sie neugierig sind. Aber Sie sollten vorsichtiger sein. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an die Monitoren.“


  „Werd’s mir merken“, sagte Dumarest.


  „Ich gehe jetzt in die Sporthalle zurück“, erklärte Chek und erhob sich. „Um diese Zeit gibt es dort immer viel zu tun. Die jungen Burschen wollen ihren Übermut los werden und Kniffe erlernen; es ist nach jedem Läuten das gleiche. Halten Sie sich daran. Camolsaer beantwortet in dieser Stadt die Fragen. Er stellt auch die Prognosen …“ Er verstummte, als er Dumarests Gesichtsausdruck sah. „Stimmt etwas nicht?“


  „Sagten Sie, er stellt auch Prognosen?“


  „Richtig.“ Der Trainer hob eine Hand. „Bis später.“


  Dumarest blieb sitzen und nippte an seinem Becher. Jede Maschine konnte bei Kenntnis der Fakten treffsichere Prognosen stellen, und doch hatte das Wort für ihn einen bitteren Beigeschmack. Prognosen waren die Domäne der Cyber. War Lokeins eine Außenstelle des Cyclans?


  Hinter ihm ertönte das Lachen einer jungen Frau, die ihrem Liebhaber zuprostete. Dumarest ignorierte es ebenso wie die Blicke einiger Männer und Frauen, die ihn interessiert musterten. Für sie war er ein Novum, etwas Fremdes und Unbekanntes.


  Plötzlich tauchte der Barde neben ihm auf. Er hatte die Laute über dem Rücken hängen, und in jedem Arm hielt er ein Mädchen.


  „Ich soll Ihnen etwas ausrichten, mein Freund. Heute nacht erwartet Eloise Sie in ihrem Zimmer.“


  Er zwinkerte ihm zu und ging weiter, ein Mann, der das Vergnügen schätzte, sich um den tieferen Sinn dessen, was in der Stadt geschah, jedoch nicht zu kümmern schien.


  Der Name …


  Lokeins – Lokation eins!


  Ein wissenschaftliches Projekt, das als autarke Einheit beschaffen war; mitten in der Wildnis angesiedelt, um eine künstliche Isolation zu ermöglichen. Wenn es wirklich das erste war, konnte es noch andere geben, die irgendwo auf fernen Planeten kreisten.


  Vielleicht war der Cyclan dafür verantwortlich, vielleicht auch nicht. Auf vielen Welten gab es Spuren einstiger Besiedlung, die deutlich zeigten, daß versucht worden war, ein Utopia zu gründen, eine Zivilisation mit eigenen Gesetzen. Und oberflächlich betrachtet war Lokeins sogar ein positives Utopia. Es gab keine Klassenunterschiede, die Güter wurden gerecht verteilt, und außer den allgegenwärtigen Monitoren existierte kein Herrschaftsdünkel. Aber um längere Zeit bestehen zu bleiben, mußte sich in jedem Utopia ein Gleichgewicht herausbilden. Der Cyclan wußte das. Handelte es sich also um einen Testfall?


  Ihn umgab eine Kultur, die nach den Gesetzen des Verstandes und der reinen Logik funktionierte. Wenn die Männer in den scharlachroten Roben sie geschaffen hatten, saß er jetzt in der Falle.


  Eloise sah hübscher aus als jemals zuvor, stellte Adara mit dem schmerzlichen Gefühl der Eifersucht fest. Sie trug ein beinahe transparentes Gewand, ihre Füße waren nackt und die Knöchel mit kleinen Glöckchen verziert. Ihr Haar fiel ihr in einer Woge über die Schulter, einem Wasserfall gleich, in dem sich vielfältig das Licht brach. Ihre nackten Brüste waren mit Goldstaub bedeckt.


  Immer öfter überkam ihn in letzter Zeit die Eifersucht. Er konnte nicht dagegen an. Sie brauchte ihn nicht mehr. Es gab nun einen anderen, an den sie sich anlehnen konnte. Düster beobachtete er, wie sie Dumarest einen Pokal mit Wein reichte.


  „Ihr Freund ist eifersüchtig“, stellte Dumarest fest. „Sie sollten ihn nicht so vernachlässigen.“


  „Adara?“ Sie lächelte, und ihre weißen Zähne blitzten auf. „Er ist zu mir wie ein Vater.“


  Er war mehr, wußte Dumarest, vermutlich ihr Liebhaber. So jemand konnte gefährlich werden. Ein verweichlichter Körper, ein ausgemergeltes Gesicht. Der Mann war vor seiner Zeit gealtert. Er trank zu schnell und zu oft, als müsse er einen inneren Schmerz bekämpfen.


  „Achten Sie nicht auf ihn, Earl. Nehmen Sie noch einen Schluck. Spielen Sie etwas für uns, Arbush.“


  Der Barde grinste und schlug einem der Mädchen, die ihn begleiteten, auf den Hintern.


  „Rasch, Täubchen, mein Instrument.“ Die Luft vibrierte, als er über die Saiten strich. „Was darf’s denn sein, ein Liebeslied? Nein, wir haben zu viel Liebe unter uns. Eine Ballade über eine schöne Maid, die ihren Freund verließ? Nein, diese Art Hölle existiert hier nicht. Etwas, das zu diesem verruchten Ort paßt, an dem wir uns getroffen haben.“ Er schlug härter an, und die Akkorde verwandelten sich in eine sanfte Melodie, die den Raum erfüllte.


  Eloise stand in der Mitte des Zimmers, die anderen saßen auf dem Boden oder lehnten an der Wand. Auf einmal begann sie ihren Körper im Rhythmus der Musik zu bewegen, einer uralten Musik, die so alt war wie die Menschheit selbst. Die übrigen klatschten im Takt, während die Frau sich immer mehr dem Rausch der Klänge hingab, mit geschlossenen Augen einen Ritus vollzog, dessen Bedeutung allen Versammelten klar war.


  Natürlich wußte Adara, für wen sie tanzte. Er stürzte den Wein hinunter und betrachtete seine schlanken Finger. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Dumarest, daß er sich nur mühsam beherrschen konnte. Als der Tanz zu Ende war, setzte sich Eloise erschöpft vor ihm nieder, stützte ihren Kopf an seine Schulter. Sie wollte ihn, das war nicht zu übersehen. Aber er durfte nicht darauf eingehen.


  „Wir brauchen mehr Wein“, sagte Eloise. Die beiden Mädchen, mit denen der Barde gekommen war, begannen nun ihrerseits zu tanzen. „Hol uns noch etwas Wein, Adara.“


  Er blickte sie an und bemerkte mit erzwungener Ruhe: „Ist das klug, Eloise? Du hast schon mehr getrunken, als gut für dich ist.“


  „Willst du mir vorschreiben, was ich zu tun habe?“ Er zuckte unter der Kälte ihrer Stimme zusammen. „Nein, aber … das ist verrückt. Seit Earl hier ist, bist du wie verwandelt. Ist dir nicht klar, was du tust?“


  „Ich lebe!“ fauchte sie. „Begreifst du das nicht? Zum erstenmal seit Jahren ist mir ein richtiger Mann begegnet, zur Hölle mit dir und den anderen. Hol mir noch Wein!“


  Ein Gast stand auf und verließ das Zimmer. Eines von Arbushs Mädchen folgte. Sie schienen die gespannte Atmosphäre nicht ertragen zu können, hatten kein Interesse an dem, was sich noch anbahnen mochte.


  Arbush schlug einen harten Akkord. „Die Party ist vorbei“, sagte er bedauernd. „Dabei fing es gerade an, mir Spaß zu machen.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich kannte auch einmal eine Tänzerin. Mann, war das ein Weib. Schade, daß sie schon nach zwei Wochen mit einem anderen durchbrannte. So ist das Leben.“


  „Halten Sie mich für eine Hure?“ brauste Eloise auf.


  Erneut schlug er in die Saiten. „Das habe ich nicht gesagt. Aber wenn Sie keine sind, sind Sie einzigartig unter allen Tänzerinnen, die mir je begegnet sind.“


  „Du fetter Bastard!“ Sie sprang auf und wollte sich auf ihn stürzen, doch Dumarest hielt sie zurück. „Ich kratze dir die Augen aus! Earl, glaubst du ihm etwa?“


  „Ist das wichtig?“


  „Gott verdammt, natürlich ist es das! Ich liebe dich! Hast du das immer noch nicht begriffen? Ich liebe dich!“


  Damit war es also heraus, und Adara war fast erleichtert darüber. Er betrachtete seine Hände und stellte zu seinem Erstaunen fest, daß sie nicht mehr zitterten. Der innere Schmerz war verschwunden, als habe sich die Glut der Eifersucht in kalte Asche verwandelt. War es mit dem Läuten ebenso? Würde er, sobald man seine Nummer aufrief, genauso kühl und friedfertig sein?


  Überrascht blickte er auf das Glas, das ihm jemand in die Hand drückte.


  „Setzen Sie sich“, sagte Dumarest. „Trinken Sie erst einmal einen Schluck.“


  Eine freundliche Geste, die er von einem Sieger nicht gewohnt war. Wäre er zu einer solchen Haltung fähig? Er setzte sich und erwiderte: „Earl, ich glaube, es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.“


  „Adara, du …“


  „Seien Sie still!“ entfuhr es Dumarest. Zu Adara gewandt, sagte er: „Warum bestanden Sie darauf, daß Eloise nicht mehr trinken sollte?“


  „Es wird vermerkt. Alles, was man bestellt, wird vermerkt. Lebt jemand zu ausschweifend, spricht das gegen ihn.“


  „Und?“


  „Das will ich dir sagen.“ Eloise stellte sich entschlossen neben ihn. „Trink zu viel, nimm zu viel Drogen, stopf dich mit Essen voll, hab zu viel Sex, zettele einen Streit an oder verweigere die Arbeit – es spricht stets gegen dich. Geschieht das zu oft, wirst du vor dem Läuten eine niedrige Nummer erhalten. Du kennst doch das Läuten? Da werden die Unwerten aussortiert, die Nutzlosen. Camolsaer entscheidet darüber, dieser Gott in der Kiste, der das verdammte Gefängnis hier leitet. Es ist dir doch klar, daß es ein Gefängnis ist, Earl? Es gibt nur einen Weg hinaus.“ Sie machte eine bezeichnende Geste mit der Hand. „Vorhang und Aus. Fraß für die Würmer.“


  Ruhig sagte Arbush: „Schöne Aussichten. Gibt es sonst noch etwas?“


  „Wenn man zu alt oder krank wird, sich unsozial verhält, was auch immer das an diesem elenden Ort bedeutet. Wenn man sich nicht an die klugen, netten, hilfreichen Vorschriften hält, die wer weiß wer erlassen hat. Das alles bedeutet den Tod.“ Sie starrte den Barden an. „Sie werden’s nicht lange machen. Sie haben eine zu große Vorliebe für Wein und Mädchen. Sie drücken sich vor der Arbeit und gehen Ihren eigenen Weg. Außerdem sind Sie zu fett.“


  „Ich mag nun einmal den Luxus.“


  „Sicher, aber dafür werden Sie bezahlen. Und zwar mit dem Leben!“


  Genau wie sie, dachte Dumarest, und das wußte sie. Vermutlich hatte sie ihren Gefühlen freien Raum verschafft, weil sie ihr Ende selbst nahen sah.


  „Bitte, Earl?“ flehte sie ihn an. „Du mußt mich hier fortbringen.“


  „Wohin? Und warum sollte ich?“


  „Weil ich dich liebe.“ Das reichte nicht. So viele Frauen hatten das schon zu ihm gesagt. Meist waren diese Worte nur Schall und Rauch gewesen. „Und weil du mir dein Leben verdankst“, fügte sie hinzu. „Hätte ich nicht vom Fenster aus deinen Sturz vom Steilhang beobachtet, wären die Monitoren nie rechtzeitig zu deiner Rettung eingetroffen.“


  „Stimmt das, Adara?“


  „Ja, Earl. Ich war dabei. Ich … sie meldete es dem Camolsaer und bestand darauf, daß er Hilfe schickte.“


  „Bestand darauf?“ Dumarest merkte auf. „Kann man auf etwas bestehen?“


  „Nein, aber man kann logisch argumentieren. Camolsaer erklärte, daß du aus dem Eis kämst und deshalb nur ein Baharom sein könntest, den es zu vernichten gelte. Sie erwiderte, daß die Baharoms bestenfalls Tiere seien und als solche nicht an Felsen hängen würden. Daher mußtest du ein Mensch sein und gerettet werden.“


  Gerettet und geheilt. Aber worin bestand die Logik, daß man ihn nicht hatte sterben lassen?


  „Wir müssen fliehen, Earl“, sagte Eloise. „Weißt du, warum Camolsaer dich gerettet hat? Du sollst als Rohmaterial dienen. Man will dein Gehirn dazu benutzen, noch mehr Monitoren zu erschaffen. Das und nichts anderes bedeutet Umwandlung. Diese Narren hier glauben, daß Camolsaer sie auf eine höhere Ebene der Existenz heben wird, aber das ist falsch. Statt dessen werden sie zu Bestandteilen hirnloser Maschinen. Nichts bleibt vom eigenen Ich übrig, gar nichts!“


  „Eloise …“


  „Sei still, Adara! Du weißt genau, was in dieser Stadt vor sich geht, aber du bist zu schwach, um etwas zu unternehmen. Erinnerst du dich an das letzte Läuten? Ich sah dein Gesicht und wußte, was du fühltest, aber danach hast du dich einfach wieder an deine Arbeit begeben.


  Einfach so. Und du hast die Unverschämtheit, dich einen Mann zu nennen.“


  „Das reicht!“ Dumarest trat zwischen sie, als sich Adara mit zornesrotem Gesicht erhob. „Adara ist dein Freund, Eloise. Vergiß das nicht.“


  „Earl!“


  „Dein Freund“, wiederholte er. „Kein Spielzeug, das man nach Gebrauch einfach wegwerfen kann.“


  Über seine Laute gebeugt, sagte Arbush: „Ich glaube, wir regen uns völlig umsonst auf. Eloise hat zuviel getrunken. Sie haben nichts getan, um Camolsaers Unwillen hervorzurufen, Earl. Sie sind weder alt noch dick, selbst Ihre Frauengeschichten werden Sie nicht reinreiten.“ Er griff in die Saiten. „Ich glaube, daß Eldise sich mehr um sich selbst sorgt als um einen von uns.“


  „Ja“, bekannte sie. „Ich sorge mich um mich. Und das würden Sie an meiner Stelle auch. Aber Sie irren sich, wenn Sie meinen, daß Earl sich nicht in Gefahr befände. Unter den Leuten hier ist er ein Wolf im Schafspelz, ein Unruhefaktor. Wie lange wird es noch dauern, bis sein Beispiel Schule macht? Ein Mann, der sich nicht der Entscheidung des Läutens beugt. Er wird kämpfen und Anhänger finden. Wenn ich das schon sehe, dann Camolsaer um so mehr.“


  „Stimmt.“ Nachdenklich sah Adara die Frau an. „Und deshalb wird man ihn bald auswählen. Eloise hat recht. Es gibt keinen Grund, warum …“ Er verstummte und drehte sich mit blassem Gesicht um, als auf einmal ein Monitor den Raum betrat. „Was willst du?“


  Die Maschine schritt ohne zu antworten auf die kleine Gruppe zu. Ihr Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, und ein tiefrotes Glühen stand hinter dem Linsensystem ihrer Augen.


  „Mann Dumarest nehmen Sie das.“


  Sie streckte einen Arm aus und reichte ihm eine Karte.


  „Mann Adara. Mann Arbush.“


  Zwei weitere Karten.


  „Frau Eloise.“


  Die vierte und letzte Karte. Als der Monitor den Raum verließ, starrte ihm die Frau hinterher. Ihr Gelächter war der Hysterie nahe.


  „Nummer Neun. Beim letzten Mal war es noch die Zweiundzwanzig. Adara?“


  „Dreizehn.“


  „Ich habe die Nummer Sieben“, sagte Arbush. „Wie ist es mit Ihnen, Earl?“


  Dumarest betrachtete seine Karte. Über einem abstrakten Muster war deutlich eine Eins zu erkennen.


  „Der erste.“ Eloise verschluckte sich fast. „Ich sagte es dir, Earl. Du wirst der erste sein!“
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  Lange Zeit herrschte Schweigen, dann erhob sich Arbush, trat zur Konsole an die Wand und bestellte vier Gläser mit Wein. Als sich die Luke öffnete, nahm er sie und verteilte sie an die anderen.


  „Auf unser Wohl!“ sagte er. „Man bekommt nicht jeden Tag sein Todesurteil zugestellt.“


  Dumarest nippte an seinem Glas und dachte nach. „Wie lange noch?“ fragte er.


  Eloise nagte an ihrer Unterlippe. „Drei Tage, dann erfolgt das nächste Läuten. Der erste Tag verläuft ruhig, der letzte vergeht mit Warten. Dazwischen sehen jene mit den hohen Nummern zu, daß ihnen nichts zustoßen kann, und die mit den niedrigen Nummern versuchen, das Schicksal noch zu wenden.“


  Sie sah sein Stirnrunzeln und begann zu erklären.


  „Jeder bekommt eine Nummer, aber niemand weiß sicher, wie oft geläutet wird. Es könnte zwei Dutzend Mal geschehen, so daß jene mit hohen Nummern eine gute Chance haben, nicht an die Reihe zu kommen. Aber niemand weiß ganz genau, wie viele Camolsaer haben will.“ Nervös fügte sie hinzu: „Wer die Eins erhielt, wird auf jeden Fall gehen müssen.“


  Dumarest lehnte sich zurück und versuchte das Problem nüchtern zu überdenken.


  Die Stadt war ein in sich geschlossener Kreislauf. Jede Geburt bedeutete gleichzeitig einen Tod. Auf diese Weise wählte man die schwächsten Mitglieder der Gesellschaft aus. In dieser Zeit waren Aggressionen, Mord und Totschlag erlaubt. Aber selbst wenn er hundert andere umbrachte, um seine Chance zu erhöhen, würde das nicht genügen. Er erinnerte sich an die Bemerkungen des Trainers in der Sporthalle. Die jungen Leute übten sich darin zu überleben.


  „Greifen die Monitoren ein?“


  „Nicht während der Zeit des eigentlichen Kampfes“, sagte Adara. „Aber viele Menschen bilden Schutzgemeinschaften, die meisten bleiben jedoch in ihren Räumen.“


  „Und die Türen?“


  „Sind dann blockiert.“ Adara betrachtete die komfortable Einrichtung. „Am dritten Tag wird natürlich nicht gekämpft. Da geben sich die Betroffenen noch einmal allen Freuden hin, trinken, nehmen Drogen, lieben sich.“


  „Ein Jammer.“ Geistesabwesend strich Arbush über die Saiten seiner Laute. „So ein schönes Leben und von so kurzer Dauer. Ich könnte es hier bis ans Ende meiner Tage aushalten, aber wie es scheint, wird das nicht lange auf sich warten lassen.“ Er sah auf. „Ich habe keine Lust zu sterben, Earl. Wollen wir Camolsaer einmal zeigen, was eine Harke ist?“


  „Sie sind ein Narr!“ fauchte Eloise. „Glauben Sie, daß die anderen sich einfach von Ihnen abschlachten lassen? Und was ist beim nächstenmal?“


  Dumarest ignorierte ihren Gefühlsausbruch. Zu Adara gewandt, fragte er: „Werden Waffen ausgegeben?“


  „Nein.“


  „Sind welche erlaubt?“


  „Nur, was man selbst herstellen kann.“ Er blickte auf das Messer in Dumarests Stiefel. „Sie sind im Vorteil. Niemand wird es mit Ihnen aufnehmen können.“


  Hatte man ihm die Waffe gelassen, damit er ein Beispiel gab? Betrachtete man ihn als Testfall, um die Stabilität dieser Gesellschaft zu prüfen?


  Er sah zu, wie der Barde Adara Wein nachschenkte. Der Mann war schockiert von dem Urteil, das über ihn verhängt worden war. Eloise rückte näher an Dumarest heran, legte den Kopf wieder an seine Schulter.


  „Wir haben nicht viel Zeit, Liebster“, sagte sie. „Was hast du vor?“


  „Bleibe bei Adara“, erwiderte er. „Begleite ihn auf sein Zimmer.“


  „Das verlangst du von mir, Earl?“


  „Noch viel mehr, wenn es sein muß.“ Seine Stimme klang hart. „Er hat dir das Leben gerettet, vergiß das nicht.“


  „Aber Earl, ich liebe dich!“


  „Muß ich diese Liebe deshalb erwidern?“ Er sah den Schmerz und das Erstaunen in ihren Augen. „Muß ich mir deshalb einen Mann zum Feind machen, der mir nichts getan hat? Verdammt nochmal, Mädchen, werde endlich erwachsen!“


  „Du hast recht, Earl. Adara war immer gut zu mir. Aber es stimmt, was ich sagte: Ich liebe dich. Und das solltest du niemals vergessen, hörst du, niemals.“


   


  *


   


  Der Raum war in Schatten getaucht. Das fahle Licht der Sterne drang durchs offene Fenster und erhellte den Ausschnitt des Bettes, auf dem Dumarest lag. Er konnte nicht schlafen, lauschte unwillkürlich den heftigen Geräuschen im Korridor. Schließlich erhob er sich und trat an die Tür. Jemand lief an ihr vorüber. Er öffnete sie einen Spalt breit und sah eine Gestalt um die Ecke verschwinden. Eine zweite lag nur wenige Meter entfernt auf dem Boden und stöhnte.


  Eloise hatte gelogen. Der Tag war noch nicht zu Ende, und die Gewalttaten fingen schon an.


  Er sicherte nach beiden Seiten und wollte auf den Verletzten zugehen, als ein Monitor aus einer Nische trat.


  „Mann Dumarest, das geht Sie nichts an.“


  „Der Mann ist verwundet.“


  „Er wird sterben. Man kümmert sich darum.“


  Andere Monitoren kamen heran, hoben den Verletzten auf und brachten ihn fort. Dumarest folgte in einigem Abstand bis zu einer Abzweigung, die in die unteren Stockwerke der Stadt führte. Er ging bis zu einer Kammer, deren Tür sich öffnete und die Maschinen durchließ. Dahinter lag ein hell erleuchteter Korridor. Er wollte hindurchtreten, doch die Tür schlug vor seiner Nase zu.


  Einer der allgegenwärtigen Monitoren erschien.


  „Mann Dumarest, dies ist verbotenes Gebiet. Kehren Sie auf Ihr Stockwerk zurück.“


  Er gehorchte und schritt an den Gesellschaftsräumen vorbei. Das Schwimmbad war leer, und auch in der Sporthalle hielt sich niemand auf. Er wählte einen anderen Korridor, blieb vor einer Tür stehen und klopfte an.


  „Wer ist da?“


  „Ich bin’s, Arbush, machen Sie auf.“


  Der Barde war vorsichtig. Hinter der Tür ertönte ein Schaben, als er sich durch den Spion vergewisserte, wer draußen stand. Schließlich öffnete er.


  „Zur Hölle, Earl!“ fluchte er. „Eloise hat uns angelogen. Sie sagte, daß auf die Verteilung der Nummern ein Tag der Ruhefolge. Von wegen. Man hat bereits versucht, mich zu überfallen.“


  „Nehmen Sie Ihre Laute“, sagte Dumarest. „Ich glaube, Eloise wird Ihnen gerne zuhören.“


  Wie der Barde, so hatte auch sie ihre Tür verbarrikadiert und öffnete erst, als sie wußte, wer davor stand. Adara War bei ihr, sein Gesicht kalkweiß. Eine Karaffe mit Wein stand unberührt auf einem Tisch an der Wand.


  „Ich dachte, ihr würdet vielleicht gern etwas Musik hören“, erklärte Dumarest. „Spielen Sie etwas Lautes und Fröhliches, Arbush, ja?“


  „Vielleicht in dieser Art?“ Die Finger des Barden wirbelten über die Saiten, und eine Melodie schwoll an, die heftig im Raum widerhallte. „Hübsch, nicht wahr? Ich komponierte das Liedchen, als ich zu Gast am Hofe König Jetschkes war. Dort gab es ein bezauberndes Mädchen, das es mir ehrlich angetan hatte. Leider waren im ganzen Schloß Wanzen versteckt, und der König ließ aus reiner Bosheit unsere Romanze unterbrechen, als es am schönsten war. Sprechen Sie nur, Earl, niemand wird mithören können.“


  Dumarest verschwendete keine Zeit.


  „Adara. Als Sie draußen waren, um Eloise zu retten, wie reisten Sie: zu Fuß oder im Gleiter?“


  „Weder noch, aber warum fragen Sie? Ich …“


  „Unterbrechen Sie mich nicht. Sie benutzten also das gleiche Gerät wie die Monitoren?“


  „Ja.“


  „Woher hatten Sie es?“


  „Die Monitoren brachten es mit. Sie hatten es aus einem Lager am Nordende der Stadt.“


  „Und die Waffen, die sie gegen die Baharoms einsetzten?“


  „Ich bin nicht sicher.“ Adara krauste nachdenklich die Stirn. „Ja, jetzt erinnere ich mich. Die Monitoren beziehen sie aus dem gleichen Lager.“


  Eloise sah Dumarest hoffnungsvoll an. „Du hast doch einen Plan?“ flüsterte sie.


  Eher eine vage Idee, die ihm am Morgen gekommen war. Die Frage war rhetorischer Natur gewesen, jeder im Zimmer wußte, worauf er hinauswollte.


  „Das schaffen wir niemals, Earl.“ Adara schüttelte den Kopf. „Es wimmelt in der Stadt von Monitoren. Sie werden uns sehr schnell entdecken und zurückschicken.“


  „Und? Müssen wir denn gehorchen?“ Dumarest sah, wie der andere zusammenzuckte. „Hören Sie, Adara, blinder Gehorsam ist ein Zeichen von Sklaverei. Wenn Sie jemals von hier wegkommen wollen, müssen Sie lernen, sich frei zu entscheiden. Warum fangen Sie nicht jetzt damit an?“


  Der Mann zögerte und warf Eloise einen Blick zu.


  „Ich bin bereit“, sagte die Frau. „Ehe ich an diesem Ort bleibe und brav darauf warte, in den Tod geläutet zu werden, versuche ich lieber mein Glück in der Eishölle. Was sollen wir tun, Earl?“


  „Besorgt euch Werkzeuge aus den Arbeitsbeständen: Brechstangen, Hämmer, Schraubenschlüssel, was immer man zum Aufbrechen von Türen benutzen kann. Fürchtet euch nicht vor den Monitoren. Sie haben genug mit den Menschen zu tun, die wie aufgescheuchte Karnickel durch die Gänge laufen. Du hast im Garten gearbeitet, Eloise. Kommst du an Chemikalien heran?“


  „Welcher Art?“


  „Kunstdünger.“


  „Nein. Das Zeug kommt in genau festgelegten Rationen aus dem Rohrleitungssystem.“


  Das war schade. Mit Hilfe von Kunstdünger und Zucker hätte er eine einfache Bombe basteln können. Aber es gab andere Möglichkeiten. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: „Also. Ihr besorgt die Werkzeuge und versteckt sie. Wenn der Moment gekommen ist, brechen wir damit die Tür des Lagers auf und holen uns Fluggeräte und Waffen.“


  Eloise sah ihn verblüfft an. „So einfach ist das auch wieder nicht, sonst hätte das schon längst jemand getan. Du denkst doch an noch etwas?“


  „Ja. Schafft Verwirrung. Je mehr, desto besser. Legt Feuer, aber in ausreichender Entfernung vom Lager.“


  „Feuer?“ Adara sah ihn verständnislos an. „Wie und womit?“


  „Ich weiß, wie man das macht“, sagte Eloise. Sie nickte zum Barden hinüber. „Was ist mit ihm?“


  „Er wird mir helfen.“


  „Wobei?“


  „Nun.“ Dumarest zuckte mit den Schultern. „Beim Zerstören der Glocke.“


   


  *


   


  Korridor 137 war verlassen, die Tür zur medizinischen Abteilung blockiert. Dumarest brach sie mit seinem Messer auf und trat ein, der Barde folgte ihm. Der Arzt tauchte aus einem Nebenraum auf, als Dumarest damit begann, die Verkleidung des Diagnosegeräts herunterzureißen. Mit blassem Gesicht stand er im Türrahmen.


  „Was machen Sie da?“ Seine Stimme hatte einen hysterischen Beiklang. „Nehmen Sie sofort die Hände von dem Gerät. Hilfe, Monitoren, zu Hilfe!“


  Er verstummte, als der Barde ihn mit einem gezielten Schlag niederstreckte. Vorsichtig zog er den Bewußtlosen zur nahen Couch und legte ihn darauf.


  „Tut mir leid“, murmelte er. „Immerhin hat der Mann uns geholfen. Brauchen Sie mich, Earl?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. Das Innere des Geräts lag vor ihm, ein elektronisches Wirrwarr, über das er mit tastenden Fingern strich. Die von ihm vermutete Kommunikationseinheit war wirklich vorhanden, eine Direktverbindung zu Camolsaer. Er unterbrach den Stromkreis, justierte ihn neu und trat zufrieden zurück.


  Der Anfang war gemacht. Das manipulierte Gerät sendete nun nur noch weißes Rauschen aus, statische Geräusche, die hoffentlich den Kontakt zwischen Camolsaer und seinen Monitoren stören würden. Das konnte ihnen einen nicht zu unterschätzenden Vorteil einbringen.


  „Weiter geht’s!“


  Dumarest lief den Korridor entlang, dicht gefolgt von Arbush, der ein armlanges Maschinenteil über seinem Kopf kreisen ließ. Als ihnen zwei Monitoren begegneten, wich Dumarest seitlich aus und erhielt von Arbush verabredungsgemäß einen Schlag gegen die Schläfe. Obwohl er ihn kaum streifte, riß er die Haut auf, und Blut sickerte aus seinem Ohr.


  Dumarest machte noch einige taumelnde Schritte und brach auf dem Boden zusammen.


  Der Barde erstarrte, wandte sich um und lief wie besessen zurück.


  Es dauerte nicht lange, bis Dumarest spürte, daß ihn metallene Arme ergriffen und wegtrugen. Durch spaltbreit geöffnete Augen sah er das Oberlicht vorbeiziehen und den Korridor schmaler werden, als ihn die Maschinen ins untere Stockwerk brachten. Normalerweise würde sich Camolsaer durch dieses Schauspiel nicht täuschen lassen, aber die Störgeräusche, die von dem manipulierten Diagnosegerät ausgingen, verhinderten den Kontakt zu den Monitoren.


  Sie würden ihn ahnungslos ans ersehnte Ziel bringen, mitten ins Herz der Stadt: zu Camolsaer.


  Er schloß die Augen, als die Maschinen stehenblieben und ihn auf eine Bank legten. Sie zogen sich zurück, und er wendete den Kopf. An den Wänden des kleines Raums, in dem er sich befand, waren Hochbetten aufgestellt, mehrere davon besetzt. Er sah zwei Männer und eine Frau, die entweder bewußtlos waren oder tot. Das trockene Blut an ihrer Kleidung ließ keinen anderen Schluß zu. Opfer der Gewalttaten, die im Vorfeld des Läutens stattfanden.


  Leises Summen erfüllte den Raum, blaues Licht verlieh ihm einen metallenen Glanz. Dumarest richtete sich auf und blickte auf einen halbkreisförmigen Tunnel, der die Stelle einer Tür einzunehmen schien. Er erschrak, als er einen Monitor dort stehen sah. Ein mechanisches Monstrum, das in gelbe Kleidung gehüllt war, die seinen humanoiden Körper wie eine zweite Haut umschloß.


  Metall, dachte er, reicht nicht an die Qualität menschlicher Knochen heran. Muskeln sind stabiler als jedes noch so geschickt ausgearbeitete Wechselspiel von Elektronik und Servomechanismen. Die Maschine war etwa mannsgroß und würde sich leicht aus der Balance bringen lassen, wenn man an der richtigen Stelle ansetzte.


  Und die Augen? Er durfte sich nicht täuschen lassen. Sie waren reine Zierde, eine humane Geste, um den Menschen den Umgang mit den Maschinen zu erleichtern. Die Maschine würde nicht darauf angewiesen sein, sodaß er gar nicht erst zu versuchen brauchte, sie zu blenden.


  Lange Zeit stand sie reglos, dann wandte sie den Kopf in seine Richtung.


  „Mann Dumarest“, sagte sie. „Legen Sie sich auf die Bank zurück und warten Sie.“


  „Fahr zur Hölle!“


  „Ihr Antwort ist bedeutungslos. Legen Sie sich auf die Bank zurück und warten Sie.“


  Die Stimme blieb gleichförmig eintönig, aber die Worte erweckten seine Neugier. War es wirklich denkbar, daß die menschlichen Gehirne in diesen mechanischen Leibern keine Gefühle mehr aufbrachten?


  „Wie heißt du?“ fragte Dumarest.


  „Wie ich heiße?“


  „Dein Name. Wie war dein Name, als du noch lebtest?“


  „Noch lebte?“


  „Als du aus Fleisch und Blut warst, ein Gesicht an Stelle der Metallplatte hattest. Du erinnerst dich doch? Nun sag schon: Wie war dein Name?“


  Es war ein riskantes Spiel. Seine Fragen sollten den Monitor verunsichern. Und wirklich schien die Maschine zu zögern. Sie taumelte etwas. Dann hob sie eine Hand zum Gesicht, berührte das kalte Metall, tastete mit den Fingern über das Linsensystem ihrer Augen.


  Und griff ihn an.


   


   


  12.


   


  Sie war schnell, sehr schnell. Nur mit Not konnte Dumarest ihren zupackenden Greifarmen entkommen. Er spürte einen Schlag an der Schulter, der ihn gegen die nächste Bank schleuderte. Dort raffte er sich auf und mußte einem weiteren Angriff ausweichen. Aus der Drehung heraus riß er einem der Toten die Jacke vom Körper und wartete.


  „Gehorchen Sie!“ schnarrte der Monitor. „Legen Sie sich auf die Bank zurück und gehorchen Sie!“


  Ein schwacher Punkt, den er mehr durch Zufall entdeckt hatte. Seine Worte schienen die Maschine verwirrt zu haben. Viel war es aber auch sein Ungehorsam, der für sie eine noch nie gemachte Erfahrung darstellte.


  „Dein Name“, wiederholte er. „Wie lautet dein Name? Warst du ein Mann oder eine Frau? Erinnerst du dich an Gefühle, an Wind, der deinen Körper umschmeichelt, an die Berührung von Lippen, die sich erwartungsvoll öffnen?“


  Ein tiefes Knarren klang hinter der Metallplatte des Gesichts hervor, als die Maschine sich näherte. Rasch stülpte Dumarest ihr die Jacke über den Kopf und warf sich mit aller Kraft gegen ihre Beine. Sie wankte nicht, und ein furchtbarer Schmerz strahlte von seiner Schulter aus. Dennoch war die Maschine einen Moment lang irritiert. Als sie einen Arm hob, um sich von der Jacke zu befreien, sprang Dumarest erneut. Er stützte sich mit der Linken am Boden ab und stieß seine Füße haargenau in die Kniegelenke des Gegners.


  Krachend stürzte der Monitor um. Gerade noch rechtzeitig, wie Dumarest mit einem Blick zum Tunneleingang bemerkte, denn schon näherten sich weitere Maschinen. Rechts von ihm befand sich eine Luke, die er von der Bank aus nicht hatte sehen können. Er schlüpfte hinein und kam in einem Raum heraus, der voller Betriebsamkeit war. Monitoren standen über Fließbänder gebeugt und bauten Geräte zusammen.


  Er blickte sich um. Auf einem kleinen Transporter lag ein Haufen verarbeiteten Materials. Er beeilte sich, dahinter Deckung zu finden, und hielt nach etwas Ausschau, das ihm als Waffe dienen konnte. Gegen Metall kam sein Messer nicht an, aber die Schneidbrenner, die in einiger Entfernung an der Wand hingen, mochten ein guter Ersatz sein. Er sprang hin, ergriff einen davon und rannte zu einem Paternoster, mit dem er durch eine Öffnung im Boden verschwand.


  Während er nach unten glitt, untersuchte er seine neue Waffe, machte sich mit den Funktionen vertraut. Das erwies sich als sinnvoll, denn im nächsttieferen Stockwerk erwartete ihn ein Monitor.


  Dumarest reagierte in Sekundenschnelle. Er war aus dem Aufzug, noch ehe er Bodenniveau erreichte. Der Strahl seines Schneidbrenners wurde zur Lanze, die sich in den Körper des Gegners bohrte. Er wartete dessen Sturz gar nicht erst ab, sondern lief weiter, das Gesicht schweißbedeckt, das Herz angestrengt schlagend.


  Er mußte sich beeilen, durfte den Maschinen nicht die Möglichkeiten geben, eine Front gegen ihn aufzubauen. Die Kunde davon, daß er sich in verbotenes Gebiet eingeschlichen hatte, würde auch ohne die Aufsicht durch Camolsaer bereits dazu geführt haben, daß eine geordnete Suchaktion nach ihm im Gang war.


  Wie zur Bestätigung seiner Gedanken ertönten hinter ihm eilige Schritte.


  Dumarest bog um eine Ecke und stand vor einer Wand. Mit funkelnden Augen blickte er sich um. Das konnte nicht sein, das durfte es hier nicht geben: eine Sackgasse. Irgendwo mußte sich eine Geheimtür befinden. Er hatte keine Zeit danach zu suchen, also benutzte er den Schneidbrenner.


  Die ersten Monitoren tauchten hinter ihm auf, als er den kreisförmigen Ausschnitt beendete. Die Wand fiel nach innen, und er sprang durch die Öffnung, deren Ränder noch rot glühten, drückte das herausgeschnittene Metall wieder dagegen. Eine metallene Hand schob sich durch den schmaler werdenden Spalt und versuchte nach ihm zu greifen. Es zischte kurz auf, und sie sackte geschmolzen zu Boden.


  Dumarest fuhr herum und rannte den Gang entlang, in dem er sich jetzt befand. Nach einhundert Metern erschien vor ihm eine Tür, die sich langsam schloß. Man begann sich auf ihn einzustellen, wollte ihn in die Enge treiben. Mit letzter Verzweiflung hechtete Dumarest hindurch, überschlug sich mehrmals und kam wieder auf die Beine. Er richtete den Schneidbrenner auf die Ränder, und die Tür war nicht mehr zu öffnen. Er konnte nun etwas Atem schöpfen. Erholung hatte er dringend nötig.


  Als er sich umwandte, stand er vor Camolsaer.


  Er nahm fast den ganzen Raum ein, ein riesiger Berg aus Metall, der von Schaltstellen umgeben war. Etliche Leuchtbänder und das Flackern von Bildschirmen gaben seinem Äußeren ein dämonisches Aussehen. Antennen und Kabel bildeten einen Schopf, der wie eine Woge zu einem bequemen Sessel hinabfiel, der vor dem Gebilde im Boden verankert war.


  Wer hatte das alles erbaut? Für wen waren die Bildschirme gedacht? Mit einem Schlag wurde Dumarest klar, daß nicht Camolsaer das Sagen in dieser Gesellschaft hatte. Menschen oder menschenähnliche Geschöpfe mußten dahinterstecken. Vielleicht wirklich der Cyclan?


  Vorsichtig ging er näher, stellte sich neben den Sessel. Auf einigen Bildschirmen sah er brennende Monitoren, auf anderen solche, die emsig Brände löschten. Manchenorts kämpften Menschen gegeneinander. Er berührte mit der Linken die Tastatur der Armlehne.


  „Dumarest“, sagte er. „Wer hat dich gebaut?“


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann ertönte eine kalte Stimme.


  „Die Larchi. Eine Gruppe von Menschen, die der Meinung waren, daß die Technologie alle menschlichen Probleme lösen würde.“


  „Nicht der Cyclan?“


  „Ein unbekannter Begriff.“


  „Durchforsche deine Speicher.“ Er beschrieb die Merkmale eines Cybers und seiner Organisation. „Waren das vielleicht die Larchi?“


  „Nein.“


  Dumarest entspannte sich etwas, aber er mußte sichergehen.


  „Stehst du mit irgendeiner Stelle auf diesem oder einem anderen Planeten in Verbindung?“


  „Nein.“


  „Steht jemand mit dir in Verbindung?“


  „Nein.“


  Plötzlich dröhnten Schläge an die Tür, durch die er den Raum betreten hatte. Sie war fest verschweißt, und die Nähte würden halten, doch die Tür begann sich bereits auszuheulen. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  „Rufe alle Monitoren aus der Umgebung zurück“, befahl er.


  „Dieser Befehl kann nicht befolgt werden.“


  „Sag ihnen, sie sollen ihre Aktivitäten einstellen.“


  Sekunden später erstarb das Hämmern. Damit hatte er wieder ein paar Minuten gewonnen. Auf den Bildschirmen sah er, daß immer mehr Brandstellen hinzukamen. Der Barde und die anderen leisteten ganze Arbeit.


  „Die an der Oberfläche liegenden Einrichtungen der Stadt sind in Gefahr. Schicke alle verfügbaren Kräfte hinauf, um die Zerstörung einzudämmen.“


  „Entsprechende Maßnahmen wurden ergriffen.“


  „Ich sagte, alle verfügbaren Kräfte.“


  „Entsprechende Maßnahmen wurden ergriffen.“


  Es war, als redete er mit seinem Echo. Er blickte zur Tür und dachte an die Monitoren, die nur auf ihre neuerliche Aktivierung warteten. Er mußte sich etwas einfallen lassen, um sie noch länger hinzuhalten. Einen Trick. Er dachte daran, was ihm ein Programmierer einmal gesagt hatte: Maschinen sind dumm, durch ein einfaches Paradoxon lassen sie sich in unheilbares Chaos stürzen. Und Camolsaer war nichts anderes als eine Maschine.


  „Was ich dir jetzt sage, ist die Wahrheit“, begann Dumarest. Nach einer Pause setzte er hinzu: „Alles, was du bisher gelernt hast, ist eine Lüge.“


  Wenn das die Wahrheit war, dann stellte der erste Satz eine Lüge dar. War es aber eine Lüge, so konnte der zweite Satz nicht der Wahrheit entsprechen.


  Ein Mensch würde über dieses Paradoxon nicht lange nachdenken, anders eine Maschine. Ihr logisches Grundmuster ging davon aus, daß es für jedes Problem eine adäquate Lösung gab. Und während das Ding sich damit beschäftigte, würde er ein übriges zu dem Wirrwarr beitragen.


  Mit dem Schneidbrenner in der Hand rannte er los und zerstörte möglichst wirkungsvoll die Einrichtung. Dieses durchschnittene Kabel würde auf jene Maschine fallen und sie zerschmelzen. Ein Loch, in diesen Behälter gebrannt, würde die Kühlflüssigkeit heraustropfen lassen und die Speicherbänke zerstören. Jenes defekte Kontrollpult würde dafür sorgen, daß von hier aus niemand mehr Kontakt mit den Monitoren aufnehmen konnte. Und während er durch die schmalen Gänge des Computerraums lief, versuchte auch er ein Problem zu lösen, das ihn beschäftigte.


  Den Ausgang zu finden.


   


  *


   


  Der Lärm war etwas, das Adara noch niemals in seinem Leben gehört hatte. Er trübte seine Sinne, verwirrte ihn. Ganz benommen stand er da und sah zu, wie Eloise und der Barde ein Feuer nach dem anderen legten. Die Frau warf ihm einige Lumpen zu, die mit Benzin getränkt waren. Ungeschickt fing er sie auf.


  „Mach schon, du Schlafmütze!“ schrie sie. „Ist das nicht eine Wonne? Hilf uns schon, zünde sie an und verteile sie auf so viele Zimmer wie möglich!“


  Erschüttert stellte Adara fest, daß sie sich verändert hatte. Eine verborgene Neigung schien von ihr Besitz ergriffen zu haben. Sie war besessen von dem Gedanken, ihr Gefängnis in Schutt und Asche zu legen. Dabei hatte sie ihm auch manches Gute zu verdanken. Wein, Liebe und Gesang hatten ihre Tage ausgefüllt, nur unterbrochen vom Läuten. Fast sehnte er sich zurück. Wäre Dumarest nicht erschienen, würden sie noch immer in Frieden leben.


  Er dachte an den Schaden, den sie in seinem Auftrag anrichtete. Bisher war er nicht sehr groß. Die Monitoren waren stets rasch zur Stelle und das Material der Häuser schwer entflammbar. Wären nicht der Aufruhr und die umherhastenden Menschen gewesen, hätten sie niemals die Chance gehabt, unentdeckt zu bleiben. So aber konnten sie immer von neuem im Getümmel untertauchen.


  „Eloise!“ Keuchend lief der Barde auf die Frau zu. „Wir müssen weiter südlich mehr Feuer legen. Es bewachen noch zu viele Monitoren das Lager!“


  „Sind Sie sicher?“


  „Absolut, schließlich habe ich sie gesehen.“ Er starrte Adara an. „Was ist mit ihm los?“


  „Er ist etwas benommen. Wir zerstören gerade seine Welt.“ Eloise riß dem Mann einen Lumpen aus der Hand, ehe er sich daran verbrannte. „Wenn du uns nicht hilfst, lassen wir dich zurück. Hast du verstanden? Dann kannst du selbst zusehen, wie du das nächste Läuten überlebst. Hol jetzt weitere Lumpen und verteile sie endlich.“


  Zögernd gehorchte er. Während er im benachbarten Zimmer das Bettuch in Streifen riß und Benzin darübergoß, erschien ihm alles wie ein Spiel. Das um sich greifende Feuer und die zum Scheitern verursachten Maßnahmen der Monitoren steigerten sein Selbstwertgefühl. Er besaß Macht über die anderen, über die verwirrt umhereilenden Menschen und hilflos reagierenden Monitoren. Der Barde tauchte neben ihm auf.


  „Earl hatte recht“, sagte er und deutete auf eine Maschine, die willkürlich Löschschaum versprühte, selbst dorthin, wo es gar nicht brannte. „Die Monitoren kennen diese Situation nicht und haben keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollen.“


  „Wüßten Sie es?“


  „Aber sicher. Ich würde alle Fenster aufreißen und die Menschen in einer Ecke des Zimmers zusammentreiben, um dann in Ruhe an die Löscharbeiten zu gehen. Das meiste hier brennt ohnehin nicht, außerdem gäbe es nicht diesen Aufruhr, der die Maschinen am Eingreifen hindert. Uns kann das natürlich nur dienlich sein. Holen wir jetzt das Werkzeug!“


  Es war in Adaras Zimmer unter dem Bett versteckt: zwei Hämmer, eine Eisenstange, die an einer Seite abgeflacht war, und ein Schraubenschlüssel. Arbush schürzte die Lippen, als er das sah.


  „Die Stange ist zu kurz, um genug Hebelwirkung entfalten zu können, und die Hämmer sind zu leicht.“ Er nahm den Schraubenschlüssel in die Hand. „Und der ist nutzlos. Haben wir denn nichts anderes?“


  Adara schüttelte den Kopf. Der Barde war dabeigewesen, als sie das Werkzeug besorgt hatten. Er wußte, daß sie sich damit begnügen mußten. Mehr war nicht aufzutreiben gewesen. Vielleicht war ihnen eine Werkstatt entgangen, die gerade das Benötigte enthielt, aber großes Lamentieren half jetzt nicht weiter.


  Es mußte reichen.
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  Er befand sich in einem Luftschacht, der kaum breiter als seine Schultern war. Unter ihm lag die defekte Masse von Camolsaer, dessen Kristalle zertrümmert, Kabel durchschnitten und Stromkreise unterbrochen waren. Mit Händen und Füßen wuchtete sich Dumarest in die Höhe, auf den Lichtfleck zu, den er in der Dunkelheit ausgemacht hatte.


  Geräusche waren zu hören. Rufen, Schreie. Bald darauf drang Rauch in seine Lungen. Ein Gitter tauchte über ihm auf. Einen Moment lang widerstand es dem Druck seiner Finger, dann sprang es heraus. Sofort hielt er sich am Rand der Öffnung fest, zog sich hoch und fiel auf der anderen Seite fast drei Meter in die Tiefe.


  Er befand sich in einem Korridor. Eine Frau schrie auf, als sie ihn sah, und rannte in den Mann hinein, der ihr gefolgt war. Gemeinsam flohen sie, und Dumarest hatte Zeit, sich im Korridor umzuschauen.


  Überall lagen Maschinenteile und tote Menschen. Die Gewalttaten schienen ihren Höhepunkt erreicht zu haben, noch forciert von den Bränden, die stets von neuem aufloderten. Er wandte sich in Richtung des Qualms, schritt an einem mit Löscharbeiten beschäftigten Monitor vorbei und betrat die Gartenanlagen.


  Undeutlich erkannte er eine Gestalt, die hektisch Feuer an die Pflanzen legte.


  „Eloise?“


  Sie fuhr hoch und sah ihn an. Ein Jauchzen kam über ihre Lippen, dann rannte sie mit zerrissenem Gewand und versengten Haaren auf ihn zu. „Earl! Mein Gott, du hast es geschafft!“ Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn fest an sich. Ihre Augen funkelten vor Freude.


  „Wo sind die anderen?“ fragte er und befreite sich aus ihrem Griff.


  „In Adaras Zimmer, nehme ich an.“ Sie starrte ihn erschrocken an. „Um Himmels willen, du siehst ja furchtbar aus. Deine Kleidung, und erst dein Gesicht!“


  „Ich bin schon in Ordnung.“ Er hustete, als erneut Rauch in seine Lungen kam. „Liegen die Fluggeräte bereit?“


  „Ich weiß nicht. Ich war zu beschäftigt.“ Sie deutete auf das Chaos, das sie angerichtet hatte. „Ich schätze, wir haben gewonnen. Die Monitoren scheinen sich nicht mehr um uns zu kümmern.“


  Fürs erste, dachte Dumarest, aber das würde sich ändern. Die Maschinen konnten eigene Entscheidungen treffen. Sobald das Durcheinander sich legte, würden sie einen Plan ausarbeiten und gemeinsam mit Camolsaer gegen sie vorgehen. Schon mußten Reparatureinheiten damit beschäftigt sein, ihn wieder zusammenzuflicken. Er betrachtete Eloise und sah den verträumten Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  „Alles steht in Flammen“, flüsterte sie, als sie seinen Blick bemerkte. „Weißt du, daß Feuer der Freund des kleinen Mannes ist? Jemand sagte mir das einmal vor langer Zeit, aber ich verstand ihn nicht. Jetzt ist mir klar, was er meinte. Ein einziger Funke, und jeder ist gleich. Mehr als gleich. Der kleine Mann hat nichts zu verlieren, für ihn kann nichts in Flammen aufgehen. Earl, dies ist der glücklichste Tag meines Lebens!“


  Erstaunt sah er die Frau an. Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. Langsam verschwand der ekstatische Ausdruck in ihren Augen, wich einer Klarheit, die den Hang zur Zerstörung nicht ahnen ließ.


  „Wir haben jetzt keine Zeit, uns darüber zu unterhalten.“ Er deutete auf ihr zerrissenes Gewand. „Wir brauchen Pelzkutten, damit uns die Kälte nicht umbringt, und Nahrungsmittel, damit wir nicht verhungern. Bald dürfte Camolsaer wieder die Kontrolle über alles erlangen. Wir müssen uns beeilen, komm!“


  Sie liefen den Korridor entlang, der in dichte Schwaden gehüllt war. Immer wieder stolperten sie über am Boden liegende Geräteteile und Menschen. An einer Abzweigung entdeckten sie eines der Terminals, mit denen man den Informationsdienst beanspruchen konnte. Dumarest blieb stehen und legte seine Hand auf die Kontaktscheibe. Ein Licht glomm auf.


  „Dumarest“, meldete er sich. „Wie ist das Wetter draußen?“


  „Kalt. Leichter Wind. Es wird schneien.“


  „Wann?“


  „Vor Einbruch der Dunkelheit.“


  „Windrichtung?“


  „Süden.“


  Schlechte Neuigkeiten, zumal es schien, als würde Camolsaer noch funktionieren. Immerhin beantwortete seine Außenstelle die Fragen präzise. Er machte weiter.


  „In der Nähe des Terminals liegt ein Toter.“


  „… Toter … Toter … Toter …“


  „Das Feuer breitet sich aus. Abschnitt 34 ist überflutet. Ein Monitor wurde zerstört.“


  Ein Knistern kam aus dem Gitter. Jener Teil des mechanischen Gehirns, das sich mit Variablen auseinandersetzte, war offenbar gestört. Sicherheitshalber stellte Dumarest eine weitere Frage, auf die das Gerät mit noch stärkerem Knistern antwortete, dann wandte er sich um.


  „Was sollte das?“ wollte Eloise erstaunt wissen. „Ich kann verstehen, daß du dich für das Wetter interessierst, aber was sollte der Rest?“


  „Ein Test. Der Wetterbericht scheint einem anderen Stromkreis zu unterliegen. Ich bin jetzt sicher, daß Camolsaer die Umtriebe in der Stadt noch nicht wieder unter Kontrolle gebracht hat.“


  „Du hast ihn zerstört, Earl?“


  „Nicht zerstört, dafür ist er zu groß. Ich habe ihn ein wenig beschädigt. Hoffen wir, daß es lange genug anhält.“


  „Lange genug?“


  „Bis wir die Stadt verlassen haben.“


   


  *


   


  Arbush war fleißig gewesen. Seine Stirn war schweißbedeckt, und das Zimmer war erfüllt von der Hitze seiner Betriebsamkeit. Umgeben von Stapeln mit Pelzkleidung, Stiefeln und Mützen stand er neben dem Ausgabeschalter des Terminals und sah den Eintretenden entgegen. Während Eloise sich in die Duschkabine zurückzog, wandte er sich schulterzuckend an Dumarest. Er wirkte zerknirscht.


  „Tut mir leid, Earl“, sagte er. „Ich habe getan, was in meiner Kraft stand. Mehrmals versuchten wir, an die Fluggeräte zu kommen, aber immer traten die Monitoren dazwischen. Zu zweit war es nicht zu schaffen. Ich hielt es deshalb für angebracht, mich um das Erreichbare zu kümmern.“


  Er deutete auf die Stapel, und Dumarest nickte.


  „Sind Seile dabei?“


  „Ja“, erwiderte Adara. Er konnte noch immer nicht glauben, was ihnen bevorstand. Nervös blickte er zum Barden, der Laken in Streifen riß und zu Stricken verknotete. Sie würden ihnen beim Klettern keine große Hilfe sein, aber zumindest sicherstellen, daß sie sich nicht verloren. „Was sollen diese Vorbereitungen?“ fragte er. „Ich dachte, wir wollten über das Eis fliegen und nicht laufen.“


  „Es wird beides nötig sein“, sagte Dumarest.


  „Aber die Fluggeräte …“


  „Noch haben wir sie nicht.“ Seine Stimme wurde streng. „Der Barde und ich kennen uns aus. Wir sind schon einmal über das Eis marschiert. Es ist besser, wenn wir für den Notfall gerüstet sind.“


  Eloise kam aus der Duschkabine hervor. Sie war nackt, ihre Haut mit Puder bestäubt, und das mit Silberfäden durchwirkte Haar fiel locker über ihre braunen Schultern. Adara starrte sie fasziniert an.


  „Du siehst bezaubernd aus, meine Lady“, flüsterte er.


  Sie lächelte über das Kompliment, doch ihre Augen suchten den Mann ihrer Wahl. Er hielt ihrem Blick mit eiserner Miene stand.


  „Mehrere Schichten Unterwäsche, darüber so viel Kleidung wie möglich. Es ist egal, ob du gut aussiehst, nur die Zweckmäßigkeit zählt.“


  Zornig verschwand Eloise im Umkleideraum. Als die anderen ihr genug nachgestarrt hatten, legte Dumarest seine Hand auf Adaras Schulter. Den Barden schien nicht zu interessieren, was er dem Mann zu sagen hatte. In Gedanken versunken lehnte er an der Wand.


  „Hören Sie mal zu, Adara. Eines sollten Sie wissen: Sie haben nichts zu verlieren. Behalten Sie das im Gedächtnis. Wenn Sie erst einmal daran zweifeln, sind Sie so gut wie tot. Gleichgültig, was uns erwartet, es kann nicht schiefgehen. Verstehen Sie mich?“


  „Ja, Earl. Arbush hat mir das schon erklärt.“


  „Ich fragte nicht, ob man es Ihnen erklärt hat. Ich will wissen, ob Sie begreifen.“ Er hämmerte mit der Faust gegen seine Brust. „Hier drin. Es geht für jeden von uns um Leben und Tod, vergessen Sie das nicht!“


  Sein Überlebenstrieb war stark ausgeprägt, der von anderen oft weniger. Er hatte es schon auf einem Dutzend fremder Welten erlebt. Manche Menschen fügten sich in ihr Schicksal, rührten keinen Finger, obwohl sie es wenigstens hätten versuchen können. Er war sich nicht sicher, ob Adara ihn wirklich verstanden hatte.


  Auf einmal, als er den Ausdruck in seinen Augen sah, kannte er den Grund.


  „Sie lieben diese Frau“, stellte er fest. „Sie können sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Und Sie glauben, Sie haben sie an mich verloren. Ich versichere Ihnen, das stimmt nicht. Ich werde sie nicht anrühren. Sie soll Ihnen gehören.“


  Vermutlich würde das niemals der Fall sein. Keiner konnte erwarten, daß ein anderer sich jemandes Sehnsucht beugte, ohne daß ihn die eigenen Gefühle dazu trieben. Er sah Adara eindringlich an.


  „Besser, du ziehst dich jetzt an“, sagte Dumarest. „Ich werde sie Ihnen nicht wegnehmen“, wiederholte er. „Sie haben mein Wort darauf.“


  Die Luft am Nordtor war kalt. Das Gebiet lag verlassen, abgesehen von einem Monitor, der vor dem Lagerraum stand, auf das sie es abgesehen hatten. Langsam ging Dumarest auf ihn zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er mußte vorsichtig sein, damit er den Hammer nicht sah, den seine Rechte umklammert hielt.


  „Geh hinauf!“ befahl er der Maschine. „Du wirst im oberen Stockwerk gebraucht.“


  „Mann Dumarest, verlassen Sie diesen Ort.“ Der Kopf wandte sich ihm zu.


  „Nein.“ Er trat näher, um die Aufmerksamkeit der Maschine auf sich zu lenken. „Du wirst gehorchen. Begib dich sofort ins obere Stockwerk!“


  Hinter dem Monitor bemerkte er eine Bewegung. Arbush schlich sich von der anderen Seite heran, ein Seil in den Händen, dessen zweites Ende Adara hielt.


  „Jetzt!“ schrie er.


  Eloise, die sich etwas im Hintergrund gehalten hatte, stürmte vor. Der Monitor starrte sie an, wollte sich auf sie zubewegen, als Arbush und Adara das Seil über ihn schwangen. Sie rannten jeweils an einer Seite der Maschine vorbei und zurrten es dadurch fester. Dumarest sprang sie an, schmetterte den Hammer gegen ihren Kopf und setzte den Rest seiner Kraft ein, um ihr das Gleichgewicht zu nehmen. Sie war kaum umgestürzt, als er schon über ihr war und auf ihre Linsen und Gelenke einschlug. „Schnell!“ Eloise war bereits an der Tür des Lagerraums und setzte das Brecheisen an. „Helft mir!“


  Arbush und Adara stemmten sich gegen die Eisenstange, während Dumarest weiterhin den Monitor bearbeitete. Fast hätte er darüber das Geräusch einer weiteren sich nähernden Maschine überhört. Sofort ließ er von seinem ersten Gegner ab und schleuderte mit ungeheurer Wucht seinen Hammer. Der zweite Monitor begann sich hilflos auf der Stelle zu drehen, als auch schon ein dritter auf das Nordtor zukam.


  „Beeilt euch, los!“ schrie Dumarest. Wie durch ein Wunder brach die Tür in diesem Moment krachend auf. Eloise, Adara und Arbush stürzten übereinander. Dumarest hechtete über sie hinweg in das Innere des Lagers. Er raffte sich auf und erblickte eine Anzahl kompliziert aussehender Geräte, die in einer Reihe an der Wand hingen.


  Die Waffen der Monitoren!


  Er nahm eine davon aus der Halterung, fuhr mit den Fingern darüber, bis er glaubte, den Auslöser gefunden zu haben. Es konnte gut sein, daß sie gesichert oder entladen war, aber er mußte es darauf ankommen lassen.


  „Runter!“ rief er. „Legt euch hin!“


  Er wartete, bis die anderen reagiert hatten. Dann warf er sich ebenfalls zu Boden und visierte den dritten Monitor an, der den Lagerraum nahezu erreicht hatte. Ein Feuerstrahl entlud sich aus seiner Waffe. Sengend schlug er in den Körper der Maschine ein, die daraufhin in einer heftigen Explosion verging.


  „Meine Güte, war das knapp!“ keuchte Eloise. Sie erhob sich und preßte die Hände gegen die tauben Ohren. „Fast hättest du mich erwischt.“


  „Du wirst es überleben.“ Er sah sich rasch in dem Lagerraum um. Am gegenüberliegenden Ende ruhten sorgsam nebeneinander untergebracht etwa ein Dutzend Fluggeräte, die nur darauf warteten, von ihnen benutzt zu werden. „Los, dorthin“, sagte er. „Holt sie euch!“


  Er lief den Gefährten voran und nahm das erste Gerät in der Reihe. Mit wenigen Handgriffen machte er sich damit vertraut. Im Grunde war es recht einfach aufgebaut. Ein Energieaggregat aktivierte Antigravplatten, die man in ihrer Intensität regulieren konnte, und quer über die Schultern und den Leib verliefen Sicherheitsgurte. Zwischen den Beinen befand sich ein Steuerknüppel, mit dem man die Geschwindigkeit einstellte; die Richtung wurde durch entsprechende Körperbewegungen bestimmt.


  „Jeder nimmt sich ein Gerät, dann hinaus!“


  Als sie die Tür des Lagerraums erreichten, strömten gerade weitere Monitoren durch das Nordtor. Dumarest beugte sich zu den Halterungen hinüber und drückte jedem seiner Gefährten eine Waffe in die Hand.


  „Was … was soll ich damit?“ stotterte Adara.


  „Schießen. Oder wollen Sie sich denen dort ausliefern?“ Er deutete auf die metallenen Gestalten, die vor ihnen Deckung suchten. „Wir müssen durchbrechen.“


  Während die anderen an ihren Fluggeräten hantierten, wandte Dumarest sich noch einmal um und feuerte in den Lagerraum hinein. Die restlichen Geräte gingen in Flammen auf. Er beobachtete, wie seine Gefährten nacheinander aufzusteigen begannen, und visierte die Monitoren an, die sich langsam näher zu schieben versuchten. Eine endlose Weile lang musterte er sie über Kimme und Korn, dann drückte er die Auslösertaste: einmal, zweimal, dreimal …


  Die Maschinen zerbarsten in einer Wolke aus Rauch und Metallteilen.


  Als Dumarest den anderen folgte und sein Fluggerät schneller wurde, stach die Luft wie tausend Eisnadeln in sein Fleisch. Er streifte die Handschuhe über, um die Finger zu schützen, und hantierte an den Kontrollen. Bald hatte er seine Gefährten erreicht und rief ihnen Hinweise zu, wie sie besser mit den Geräten zurechtkämen. Direkt vor ihm legte sich auf einmal der Barde schräg und trudelte dem Boden entgegen.


  „Der Knüppel, Arbush, ziehen Sie ihn hoch!“


  Entweder hörte er ihn nicht, oder seine Panik ließ keine vernünftige Reaktion zu. Jedenfalls dauerte sein Sturz an. In diesem Moment stieß Eloise zu ihm, die dem kleiner werdenden Punkt hinterhergeflogen war und sich jetzt an ihm zu schaffen machte. Adara schien nichts von dem zu bemerken, was hinter ihm vorging, sondern bewegte sich mit zunehmender Geschwindigkeit in südliche Richtung.


  Dumarest hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er folgte Eloise, um ihr bei dem Barden zu helfen. Gemeinsam zerrten sie ihn in höhere Gefilde zurück. Sein Fluggerät hatte einen Aussetzer gehabt, lief jetzt aber wieder. Aus kalkweißem Gesicht lächelte er die beiden dankbar an.


  „Sie sehen, was wir von Adara zu halten haben“, sagte Eloise. „Bei der erstbesten Gelegenheit macht er sich aus dem Staub.“


  „Ich bin sicher, er wartet auf uns. Adara ist keineswegs dumm. Er weiß, daß er in dieser Wildnis allein nicht bestehen kann.“


  Die Frau lächelte verächtlich, erwiderte aber nichts. Sie hatte ein festes Bild vom Charakter dieses Mannes, das so gar nicht zu Dumarests Vorstellungen paßte. Für sie war er ein Schwächling, ein Nichtsnutz, den man sich als Haustier halten konnte, der in brenzligen Situationen jedoch nicht zu gebrauchen war.


  Wenig später trafen sie auf Adara. Er hatte verlangsamt und erwartete sie. Eloises Mund war ein schmaler Strich, und ihre Augen funkelten wild. Schweigend nahm sie ihre Fehleinschätzung hin. Auch als Dumarest anordnete, daß sie künftig alle zusammenbleiben sollten, um sich nicht noch einmal zu verlieren, blieb sie stumm.


  Eine Zeitlang flogen sie ziellos über die Wildnis dahin, der vagen Vorstellung folgend, daß sie im Süden in zivilisierte Gebiete kommen würden. Langsam wich Eloises Zorn. Sie sah hinter sich, wo fern am Horizont die Stadt liegen mußte, der sie entflohen waren, und auf einmal überkam sie freudige Erregung.


  „Endlich, Earl“, sagte sie. „Fünf lange Jahre habe ich in diesem Gefängnis verbracht, nun ist Schluß damit. Ich bin frei, und das verdanke ich dir!“


  „Freue dich nicht zu früh, Eloise.“


  „Ach was, wir werden es schaffen“, erklärte sie nachdrücklich. „Und wenn wir erst einmal am Ziel sind, werde ich dir zeigen, was Dankbarkeit bei einer Frau bedeutet. Sobald wir unter uns sind …“


  Eine Windbö riß den Rest ihrer Worte mit sich, und das war gut so. Adara konnte sie hören, und es war nicht nötig, in offenen Wunden zu bohren. Auch aus einem anderen Grund gefiel ihm die Einstellung der Frau nicht. Solange sie von der Zukunft träumte, würde sie immer dazu neigen, die gegenwärtigen Gefahren zu unterschätzen.


  Dumarest sah über die Einöde aus Schnee und Eis. Es war kalt, und der Fahrtwind raubte ihren Körpern den letzten Rest an Wärme. Sie konnten sich trotz der schützenden Kleidung nicht mehr lange in der Luft halten. Eine Pause war erforderlich, um wieder zu Kräften zu kommen.


  „Haltet noch eine Weile aus“, sagte er. „Wir werden bald landen.“


  „Wann?“ fragte Arbush.


  Der Barde zitterte vor Kälte, und Adara stand ihm darin nicht nach. Eloise war verstummt. Seine Gefährten taten sich sehr schwer, die Stadt hatte sie verweichlicht.


  „In einer Stunde vielleicht.“


  Nach der verabredeten Zeit landeten sie und stolperten zwanzig Minuten lang über das Eis, schlugen die behandschuhten Hände gegeneinander, damit der Kreislauf angeregt wurde. Dann erhoben sie sich, um weiter in südliche Richtung zu fliegen.


  Und gegen Abend kam der Schnee.
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  Der Barde lachte und rieb sich die Hände über den Flammen, die aus einem mit Benzin getränkten Lumpen loderten. Im flackernden Schein trieben Schatten ihr lüsternes Spiel mit seinem Gesicht, verwandelten seinen verschmitzten Blick in ein düsteres Grimmen, das so recht zu dem Toben und Pfeifen paßte, das von außerhalb der Höhle zu ihnen hereindrang. Die Szenerie schien ihm Freude zu machen.


  „Erinnern Sie sich“, sagte er, „wie wir das letztemal im Eis übernachteten, Earl? Verwundet und dem Tode nahe fanden wir einen kläglichen Unterschlupf. Wir benutzten ein erhitztes Metallblech als Wärmequelle und hatten nur noch einen Rest Brandy. Dagegen schwelgen wir jetzt geradezu im Überfluß.“


  „Sie machen Witze“, meinte Eloise.


  „Nein, im Ernst. Eine trockene Höhle, ein laues Lüftchen, das uns umschmeichelt, gutes Essen und ein warmes Feuer, etwas Wein. Was brauchen wir mehr?“


  „Ein Lied“, erwiderte sie.


  „Sie täten besser daran, sich schlafen zu legen“, bemerkte Dumarest. „Es war ein schwerer Tag für uns alle.“


  Unwillkürlich hob er die Ferse, um damit das Feuer zu löschen, besann sich aber eines anderen. Es glühte nur schwach, und der Ausgang war mit Fluggeräten blockiert, so daß man es von draußen nicht sehen konnte. Außerdem würde es ihnen Mut machen, wenn sie nach dem Erwachen nicht gleich der Kälte ausgesetzt waren.


  Sein Blick streifte Adara. Der Mann hatte schweigend seine Mahlzeit eingenommen und sich neben das Feuer gelegt. Jetzt atmete er tief, und seine Lider flatterten im Traum. Vermutlich erfüllten ihn unangenehme Gedanken: über die Frau, die er liebte, und das, was ihm die Zukunft bringen mochte. Auch er würde lernen, daß man alles verwinden konnte und das Überleben an erster Stelle kam.


  Es gab andere Dinge, die Anlaß zur Sorge gaben. Die Fluggeräte zum Beispiel. Niemand wußte, wie lange sie arbeiten würden. Durch den Gegenwind machten sie nur geringe Fortschritte, ein Tatbestand, den er vorausgesehen und eingeplant hatte. Auch ohne Camolsaer um Rat gefragt zu haben, kannte er die Gesetze der Wildnis.


  Etwas anderes bereitete ihm Kopfzerbrechen. Ein Versäumnis. Er hätte sich bei Camolsaer erkundigen können, wo die Erde zu finden war!


  Vielleicht hätte er die Antwort gewußt. Jene, die ihn vor langer Zeit geschaffen hatten, mochten seinen Speicherbänken dieses Wissen eingegeben haben. Aber schon die wenigen Minuten, die er dazu gebraucht hätte, würden ihn das Leben gekostet haben. Es hatten sich Monitore dort unten befunden, Spezialeinheiten, denen Camolsaer nur einen Wink hätte zu geben brauchen, um ihn dingfest zu machen.


  Er fuhr hoch und stellte fest, daß er nahe am Einschlafen gewesen war. Im gleichen Moment wurde er sich einer Bewegung neben ihm bewußt. Er spürte den warmen Druck eines Mundes an seinem Ohr.


  „Earl, Liebling …“


  Eloise war wach, ihr Atem warm. Ihr Flüstern glich einer zarten Brise.


  „Was willst du?“


  „Dich, mein Liebling. Wie lange muß ich noch warten?“


  Ihre Wangen glühten, und die Augen funkelten vor Leidenschaft.


  „Ich liebe dich, Earl. Das weißt du.“


  „So?“


  „Ich brauche dich.“ Sie schmiegte sich an ihn, sah ihn voller Begierde an. „Die anderen? Was kümmern sie mich? Sie schlafen sowieso. Selbst wenn sie es nicht täten, wäre das für mich kein Grund.“


  „Vielleicht für mich“, sagte er sanft.


  „Warum? Ist es dir peinlich? Bist du schüchtern? Das glaube ich nicht. Was ist es dann, Earl? Willst du mich etwa nicht?“


  „Es spielt keine Rolle, was ich will, jedenfalls jetzt nicht. Wir sind eine Gruppe und müssen uns gegenseitig helfen, um zu überleben.“


  „Du meinst Adara. Hast du Angst vor ihm, Earl?“


  „Und wenn es so wäre?“


  „Ich würde dir nicht glauben.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Du hast vor nichts und niemandem Angst, nicht wahr? Dir ist sogar die Bedeutung des Wortes unbekannt.“


  „Du bist mir eine schöne Närrin“, erwiderte er schroff. „Kennst du überhaupt den Unterschied zwischen Mut und Dummheit? Es gibt vieles, wovor ich Angst habe. Eines davon heißt Eifersucht und liegt dort neben dem Feuer. Ein Mann, der jeden Augenblick ohne Vorwarnung sein Gewehr auf mich richten kann, sobald es ihm einfällt.“


  „Nimm es ihm weg.“


  „Soll ich seinen Stolz verletzen? Das fehlte noch.“ Als sie schwieg, erklärte er: „Schließlich braucht ein Mann kein Gewehr um zu töten. Und das Opfer muß nicht unbedingt ich sein.“


  „Du denkst an mich?“ erwiderte sie rasch. „Also machst du dir Sorgen um mich. Warum lassen wir ihn nicht einfach zurück, Earl, befreien uns von der Gefahr? Töte ihn, wenn es sein muß. Du kannst es.“


  „Ja“, gab er zu. „Wahrscheinlich könnte ich es. Und wenn er tödlich verletzt wäre und vor Schmerzen schreien würde, täte ich es wohl auch. Sag mir eins, Eloise, was hat er dir getan, daß du ihn tot sehen möchtest?“


  „Getan? Nichts, Earl. Er …“


  „Rettete dir das Leben.“ Dumarest warf einen Blick zu dem Mann, der sich unruhig im Schlaf wälzte. Leise fügte er hinzu. „Denk einmal darüber nach, Eloise. Das scheint mir ein schlechter Lohn zu sein.“


  Adara hatte geträumt. Er war vor etwas Schrecklichem geflohen, hatte seine ganze Kraft aufgeboten und war doch nicht von der Stelle gekommen. Gesichter hatten ihn ausgelacht, als er lief, dämonische Gesichter, die sich einander zugewandt und sich geküßt hatten, ehe sie ihn ansahen, bitterer Hohn auf den Lippen. Er kannte diese Gesichter.


  Sie hatten Eloise und Dumarest gehört.


  Er wälzte sich zur Seite und öffnete die Augen. Das Feuer war ein schwaches Glühen in der Dunkelheit, ein diffuses Strahlen, das sein mildes Licht auf zwei Schatten warf, die eng aneinandergeschmiegt dalagen. In plötzlicher Eifersucht fuhr er hoch.


  Er hatte sich getäuscht. Dumarest war allein. Der Eindruck, daß jemand neben ihm lag, rührte von dem Halbdunkel her, in das alles getaucht war. Und doch hatte er das Murmeln von Stimmen gehört, das Raschem von Kleidern. Oder war das, ebenso wie das Lachen und Küssen, nur ein Teil seines Traums gewesen?


  Er sah sich um. Unweit von ihm hatte es sich Arbush in einer Mulde bequem gemacht, Eloise in einer anderen, den Rücken ihm zugewandt. Das Haar fiel ihr in Wellen über die Schulter. Erneut blickte er zu Dumarest, diesem Inbegriff des Männlichen, der gekommen war, um sein Leben zu ruinieren, dem Fremden, an den er seine Frau verloren hatte.


  Dieses Männliche, warum spielte es für sie nur eine so große Rolle? Warum wurde sie von Gewalt und Brutalität geradezu magisch angezogen? Sollte er ihr beweisen, daß er Dumarest darin in nichts nachstand? Sollte er ihn töten?


  Er spürte, wie die Idee von ihm Besitz ergriff, sich einem Krebsgeschwür gleich in ihm ausbreitete. Alte Gewohnheiten wurden hinfällig, und der Mann in ihm beteuerte, daß er nichts zu verlieren habe. Tötete er, so würde er die Liebe der Frau zurückgewinnen.


  Er drehte sich um und griff zur Waffe. Er nahm sie und visierte damit das harte Gesicht des Fremden an. Ein kleiner Druck, und es wäre vorbei. Ein für allemal würde er Eloise und der Welt und nicht zuletzt sich selbst bewiesen haben, was für ein Mann er war.


  „Versuchen Sie es“, sagte Arbush ruhig, „und Sie werden die längste Zeit gelebt haben.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich weiß es.“


  „Aber mit dieser Waffe? Der Strahl …“


  „Sie haben sie noch nicht entsichert. Das Geräusch würde ihn sofort aufwecken.“ Der Barde erhob sich von seiner Schlafstelle und kauerte sich ans Feuer, um die Hände zu wärmen. „Er scheint zu schlafen, und vermutlich tut er’s auch, aber sein Instinkt ist wach. Eine falsche Bewegung, und er wird sich auf Sie stürzen. Ich kenne ihn.“


  „Hat er immer so einen leichten Schlaf?“


  „Nicht immer, er ist ein Mensch, kein Tier. Aber er hat gelernt zu überleben, und Sie machen ihm Sorgen. Wußten Sie, daß die Frau ihn dazu aufforderte, Sie zurückzulassen?“


  „Nein, niemals!“


  „Sie liebt Earl. Eine Frau, die liebt, ist zu allem fähig. Ein Mann ebenfalls. Earl weiß das, und deshalb hat er so einen leichten Schlaf.“


  „Er versprach mir, daß er sie nicht anrühren würde.“ Adara blickte den Barden verzweifelt an. „Er schwor mir, es nicht zu tun!“


  „Dann wird er es auch nicht. Wissen Sie, Earl ist nicht auf der Suche nach einer Frau, sondern nach etwas, das ihm viel mehr bedeutet.“


  „Sie meinen die Erde.“


  „Genau. Es ist wohl nur ein Traum, aber er beherrscht sein Leben. Sie können sicher sein, daß er Ihnen Eloise nicht wegnimmt. Vielleicht kehrt sie niemals wieder zu Ihnen zurück, mit Earl geht sie jedenfalls nicht.“


  „Und ich wollte ihn töten“, stöhnte Adara.


  „Sie sind nicht der erste.“


  „Sagen Sie, bin ich krank?“ Er schüttelte verwirrt den Kopf. Zu viel geschah in zu kurzer Zeit. „Ich wollte sein Leben für die Liebe von Eloise.“


  „Sie sind erschöpft“, erwiderte der Barde, „und haben Kummer. In solchen Situationen denkt man nicht besonders klar. Was Sie brauchen, ist etwas zu trinken.“ Er holte eine Flasche unter seiner Jacke hervor und reichte sie ihm. „Entspannen Sie sich, mein Freund.“


  Im Morgengrauen brachen sie auf, stiegen zum klaren und blauen Himmel hinauf. Der Schnee hatte während der Nacht einen weißen Teppich über das felsige Terrain gelegt. Der Wind hatte sich gedreht und wehte jetzt von Norden. Das Fliegen bereitete ihnen keine Probleme mehr, sie hatten sich an die Geräte gewöhnt. Immer wieder stieg Dumarest auf und suchte die endlose Einöde hinter ihnen ab, um wieder hinabzutauchen und zu den anderen aufzuschließen.


  „Du machst dir Sorgen“, sagte Eloise, die an seine Seite geglitten war. „Ständig siehst du dich um. Warum?“


  „Aus Vorsicht.“


  „Du glaubst, daß wir verfolgt werden?“ Das war etwas, woran sie noch gar nicht gedacht hatte. „Aber wie, Earl? Die Monitoren können sich ohne ausdrücklichen Befehl nicht vom Platz rühren, und du hast Camolsaer zerstört.“


  „Beschädigt“, berichtigte er sie. „Und nicht einmal allzu schwer.“


  Inzwischen würde er wieder repariert worden sein und seine Entscheidungen getroffen haben.


  „Ich weiß mehr über ihn als du“, sagte Eloise. „Und ich versichere dir, daß Camolsaer an nichts interessiert ist, was sich außerhalb der Stadt befindet.“


  „Vielleicht.“


  „Ganz bestimmt sogar. Herrje, so kann nur ein Mann denken. Er ist kein Lebewesen, das auf Rache sinnt. Er ist eine Maschine. Zuerst mag er ja versucht haben, uns zu erwischen, aber inzwischen sind wir viel zu weit weg.“


  Eine Einstellung, die er nicht teilen konnte. Die Isolation der Stadt mußte gewahrt werden. Aus diesem Grund jagten die Monitoren auch jeden Baharom, der ihr zu nahe kam. Sie waren gestern kaum vorangekommen und hatten während der Nacht geruht. Monitoren brauchten das nicht.


  „Earl“, meinte sie leise. „Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, was du mir diese Nacht sagtest. Ich glaube, du hast recht.“


  „Womit?“


  „Du weißt schon.“ Sie deutete auf Adara, der ihnen voranflog. „Es muß ziemlich undankbar geklungen haben. So war es nicht gemeint. Ich machte mir Sorgen um dich.“


  „Um ihn nicht?“


  „Eigentlich weniger. Aber heute morgen sah er so seltsam drein. Er starrte mich immerzu an und aß kaum etwas. Ist er krank, Earl?“


  „Kann sein. Geh hin zu ihm und leiste ihm Gesellschaft. Versuche, ihn ein bißchen aufzuheitern.“ Dumarest sah sich um und bemerkte, daß der Barde sich mit seinem Fluggerät abmühte. Er zog den Steuerknüppel ohne erkennbare Wirkung vor und zurück. „Was ist los?“ fragte er.


  „Das verflixte Ding funktioniert nicht mehr, Earl.“


  Dumarest blickte nach unten. Das Gebiet war flacher geworden, und überall lag felsiger Grund frei, den der Schnee nur unvollkommen bedeckte. Es würde keine wahre Freude sein hier zu landen, doch es mußte einfach sein.


  „Gehen Sie langsam tiefer“, sagte er. „Aber vorsichtig, sonst stürzen Sie ab!“


  Falls das Gerät endgültig versagte, war es um den Barden geschehen. Einen Sturz aus dieser Höhe würde er nicht überleben. Dumarest ließ seinen Steuerknüppel neu einrasten und spürte, wie er nach vorn gerissen wurde. Als er die anderen erreichte, machte er ihnen Zeichen, daß sie landen sollten. Wenige Augenblicke später standen sie auf einem kleinen Plateau unterhalb eines Berghangs. Das Fluggerät des Barden gab nur noch ein Stottern von sich. Er war keine Minute zu früh gelandet.


  „Arbush ist einfach zu schwer“, sagte Dumarest. „Dadurch verbraucht sein Fluggerät mehr Energie als unsere. Wir werden den restlichen Treibstoff aufteilen und Ballast abwerfen. Auf den Wein können wir verzichten, auch auf die eiserne Ration unter deiner Jacke, nicht wahr, Arbush? Außerdem auf die Laute …“


  „Nein.“ Der Barde erblaßte. „Nicht auf die Laute. Lieber sterbe ich.“


  „Was ist mit den Gewehren?“ meinte Eloise.


  „Du hast recht“, erwiderte Dumarest. „Deines brauchen wir nicht, ebensowenig das von Adara.“


  Der Blick des Mannes machte deutlich, daß er damit nicht einverstanden war. „Wenn Arbush seine Laute behalten will, kann er ja zum Ausgleich sein Gewehr hier lassen. Ich nehme meines mit!“


  Er brauchte es, um sich als Mann fühlen zu können, erkannte Dumarest. Das Gespräch zwischen Adara und Arbush – dessen Zeuge er gestern nacht war – hatte diesen Eindruck in ihm bestätigt. Adara fürchtete sich. Wovor? Vermutlich vor seiner eigenen Courage.


  „Soll er’s doch behalten, Earl“, meinte Eloise. „Schließlich haben wir noch die Kleidung. Inzwischen dürften wir weit genug südlich sein, um auf die Pelzkutten verzichten zu können.“


  Der Einfall war gut. Dumarest nickte. Sie versteckten den unnützen Ballast unter Steinen und bereiteten sich zum Weiterflug vor. Die Geräte hatten jetzt weniger zu tragen, so daß auch der Treibstoff länger reichen würde. Entschlossen hoben sie ab und schwebten dicht nebeneinander dahin. Dumarest sah, wie unter ihnen die Schatten über Felsen und Schneefelder wanderten. Er dachte daran, daß ihnen die Zeit wie ein Dämon im Nacken saß. Bald, so wußte er, würden Camolsaers Häscher sie einholen.


  Und dann kamen sie.


   


   


  15.


   


  Sie stießen wie Pfeile herab, drei bewaffnete Monitoren, die in großer Höhe geflogen waren, fast unsichtbar gegen den Himmel. Sie besaßen Fluggeräte, die viel stärker waren als ihre eigenen, und auch die Waffen zeigten mehr Durchschlagskraft. Aus dem Boden wirbelten Steinsplitter hervor. Rauch vernebelte die Szenerie.


  „Arbush, Eloise!“ rief Dumarest. „Sucht Schutz in einer Felsspalte!“


  Er zerrte am Steuerknüppel, ließ sich tiefer fallen und riß das Gewehr von der Schulter. Instinktiv schoß er. Seine Beine berührten den Boden, als der erste Monitor in einer gewaltigen Explosion zerbarst.


  Dumarest befreite sich von dem Fluggerät und kniete sich hin.


  „Adara, los doch, feuern Sie endlich!“


  Der Mann war zu langsam, er fingerte hilflos am Auslöser herum. Jetzt rächte es sich, daß sie die anderen Waffen zurückgelassen hatten. Dumarest schnaubte wütend und schoß erneut. Er sprang zur Seite, um einem Feuerstrahl zu entgehen, und visierte den zweiten Monitor an, der direkt auf ihn zukam. Der dritte näherte sich ihm in einer engen Kurve. Er sah die glühenden Linsen, die auf ihn gerichtete Waffe, die drohende Mündung. Einen konnte er erledigen, aber keinesfalls beide.


  „Earl!“


  Mit angespanntem Gesicht flog Adara auf ihn zu, das Gewehr im Anschlag.


  „Nicht hierher, Sie Narr!“ Er nahm die falsche Richtung. „Dorthin, dorthin!“


  Die Monitoren rasten dicht über dem Boden auf ihn zu. Noch eine Sekunde, und sie würden das Feuer eröffnen. Dumarest warf sich zur Seite, rollte über den Schnee und schoß. Flammen stoben aus einer der Maschinen, doch die andere blieb unberührt. Sie schoß zurück.


  Im nächsten Moment war Adara heran, eine lebende Barriere, die den Feuerstrahl auffing. Er trudelte abwärts, wälzte sich nach dem Aufprall am Boden und blieb liegen. Dumarest, der sich fallen gelassen hatte, schoß auf die dritte Maschine und traf sie, als sie gerade wieder im Begriff war aufzusteigen. Metallsplitter regneten herab.


  „Gott sei Dank!“ keuchte Arbush und kam aus der Felsspalte hervorgelaufen, in der er sich versteckt hatte. „Einen Moment lang dachte ich schon, es wäre um Sie geschehen, Earl. Ich …“


  „Adara“, sagte Dumarest. Er sah die Frau an. „Er hat sein Leben für mich gegeben.“


  „Es ist besser so“, erwiderte Eloise.


  „Mir wäre es am liebsten, wenn es niemanden erwischt hätte“, meinte der Barde. „Es tut mir leid um Adara. Irgendwie mochte ich ihn. Wenigstens braucht er sich nicht mehr zu ängstigen. Er hat endlich seinen Frieden gefunden.“


  Nachdenklich betrachtete Dumarest den Toten. Was auch immer seine Motive gewesen sein mochten, er hatte tapfer gehandelt. Nicht jeder hätte das gewagt. Er ersparte es sich, die Frau darauf hinzuweisen.


  „Für den Augenblick sind wir wohl außer Gefahr“, erklärte er und suchte den Himmel ab. „Wir lassen die Fluggeräte hier. Das ist sicherer.“


  Eloise sah ihn fassungslos an.


  „Wir haben keine Verwendung mehr für sie“, fuhr er fort. „Die Monitoren haben uns gefunden, und es werden mit Bestimmtheit noch andere folgen. Was meint ihr denn, wie sie uns entdeckt haben?“


  „Natürlich“, entfuhr es Arbush. „In den Geräten waren Peilsender versteckt!“


  Dumarest nickte. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, kaum sichtbar, einige Kilometer entfernt. Vermutlich weitere Monitoren, die sich ihnen im Schutz eines Felsengrats näherten. Sie würden die zerstörten Maschinen finden und sich leicht ausrechnen können, daß die Flüchtenden noch nicht weit waren.


  „Es ist nicht zu schaffen“, murmelte der Barde. Seine Augen glänzten fiebrig. Er erinnerte sich an die grauenhafte Zeit, die sie ausgestanden hatten, ehe sie die Stadt erreichten. „Geben wir’s auf.“


  „Reden Sie keinen Unsinn“, hielt Dumarest ihm vor. „Wir müssen es schaffen.“


  Aber auch er hatte seine Bedenken. Wenn die Monitoren über Infrarotdetektoren verfügten, hatten sie kaum eine Chance, daß ihnen die Flucht gelang.


  Unmittelbar vor ihnen befand sich der Felsspalt, in den Arbush und Eloise sich zurückgezogen hatten. Gerade wollte er vorschlagen, dort wieder Deckung zu nehmen, als ihm etwas auffiel. Das Eis, das sich im kühlen Schatten erhalten hatte, wackelte sachte. Eine Scholle fiel zu Boden und offenbarte eine etwa mannsgroße Öffnung, die mitten in einen Tunnel hineinführte.


  Das war kein Zufall.


  Jemand hatte die dünne Eiswand durchbrochen!


  Langsam griff Dumarest nach seiner Waffe und gebot den Gefährten zu schweigen. Er hörte, wie Eloise tief Luft holte. Ungläubig starrten sie auf die Öffnung, waren so sehr in diesen Anblick vertieft, daß Dumarest das Eintreffen der nächsten Monitoren fast zu spät entdeckt hätte.


  „Um Himmels willen, Earl!“ rief der Barde.


  Augenblicklich reagierte Dumarest, fuhr herum und schoß auf die drei metallenen Schemen, die in breiter Front auf sie zuflogen. Während der erste explodierte, ließ sich Dumarest bereits fallen, feuerte aus dem Liegen heraus, bis ein dichter Schleier aus Rauch sie umgab. Als er langsam verwehte, waren die Reste der drei Maschinen in weitem Umkreis um sie verstreut.


  „Mein Gott“, sagte Arbush. „Ich habe noch keinen Menschen so schnell reagieren sehen.“


  Es war auch Glück dabei, dachte Dumarest. Wie schon oft, fragte er sich erneut, wann es wohl damit vorbei sein würde. In einer Stunde, in einem Jahr?


  „Was jetzt?“ fragte der Barde.


  „Wir sehen uns den Tunnel einmal näher an.“


  „Hältst du das für richtig?“ bemerkte Eloise. „Wir haben noch einen langen Marsch vor uns. Wenn wir die Fluggeräte nicht mehr benutzen können, sollten wir uns besser gleich auf den Weg machen.“


  „Zu Fuß?“ erwiderte Dumarest. „Die Wildnis kann sich Hunderte von Kilometer weit erstrecken. Auf die Dauer würden wir den Monitoren doch nicht entkommen. Versuchen wir hier unser Glück. Ich habe so das Gefühl, als warte nur jemand darauf, daß wir den ersten Schritt tun.“


  Der Mann war klein und untersetzt, sein schmales Gesicht von einer Pelzkapuze eingerahmt. Lange schwarze Haare schauten darunter hervor. Er trug Kleidung aus wattiertem Stoff, die von einem Heizaggregat an der Hüfte auf konstanter Temperatur gehalten wurde. Sein Name war Stuff, und von Beruf war er Händler.


  „Sie hatten Glück“, sagte er. „Wenn Sie meiner Einladung nicht gefolgt wären, würden Sie in diesem Augenblick vielleicht schon irgendwo in der Wildnis an Entkräftung sterben. Weiß Gott kein schöner Tod.“


  „Glück“, meinte Arbush. „Davon hat Earl eine ganze Menge. Ich habe es in seiner Hand gelesen.“ Er nahm sich ein Stück Brot. „Manchmal frage ich mich, ob das nicht von allem, was ein Mensch haben kann, das Wichtigste ist. Kann ich wohl etwas Suppe haben?“


  „Bedienen Sie sich.“ Stuff deutete auf einen Kessel, der an einem Dreibein über dem Feuer hing. „Wie ist es mit Ihnen beiden. Haben Sie keinen Hunger?“


  Dumarest schüttelte den Kopf und sah Eloise an. Ihr Gesicht wirkte ausgezehrt. Für sie waren die Eingeborenen im letzten Moment erschienen. Lange hätte sie nicht mehr durchgehalten. Wie Geister waren sie auf einmal aufgetaucht, bepelzte Kugeln mit spitzen und mißtrauischen Gesichtern, bis an die Zähne bewaffnet. Schweigend hatten sie sie durch ein Labyrinth von Gängen geführt.


  Und jetzt – es grenzte fast an ein Wunder – befanden sie sich in Sicherheit.


  Eloise lehnte sich in dem Stuhl zurück und betrachtete die unterirdische Höhle, in die man sie gebracht hatte. Die Wände waren mit dichtem Pilzgeflecht bedeckt, das ein diffuses Leuchten verströmte. Stalaktiten hingen von der Decke und funkelten wie Kristall. Sie hätten sich etwas Ähnliches denken können, schließlich mußten die Baharoms ja irgendwo leben. Alles schien auf einmal so offensichtlich zu sein.


  „Es sind einfache Leute“, erklärte Stuff. „Sie leben von der Jagd und der Pilzzucht. In manchen Gegenden gibt es Kohlevorkommen, und sie betreiben ein wenig Bergbau. Ansonsten sind sie genügsam. Es gibt bei ihnen eine Legende, wonach sie eines Tages in ein Paradies irgendwo im Norden ziehen werden.“


  Zur Stadt, dachte Dumarest und wußte, daß es einmal der Fall sein würde.


  „Sind Sie nicht neugierig, was sich daraus ergeben wird?“ fragte er.


  „Eigentlich nicht.“ Stuff zuckte mit den Schultern. „Ich habe so viele Legenden gehört. Jeder Stamm besitzt seine eigene und keine davon ist mehr als bloßes Wunschdenken. Sie sind abgestürzt, sagten Sie?“


  „Unser Gleiter geriet in einen Sturm.“


  „Das kommt vor. Sie haben die falsche Jahreszeit gewählt. Der Winter ist hier tückisch. Sobald es wärmer wird, beenden manche Tiere ihren Winterschlaf, und man kann sich wenigstens Nahrung beschaffen.“


  Essen und eine warme Feuerstelle, wie sehr hatten sie sich während der letzten Stunden danach gesehnt. Dumarest sah zu, wie ein ärmlich gekleidetes Baharommädchen den Kessel vom Dreibein nahm und einer Gruppe kleiner Kinder brachte, die um einen Berg geschmorter Pilze saß.


  „Sie sagten, Sie sind Händler“, nahm er den Faden wieder auf. „In Fellen?“


  „Felle, Edelsteine, was so anfällt. Aber am meisten interessiere ich mich für Doltchelfrüchte. Die Baharoms ernten sie. Leider besteht die einzige Möglichkeit, sie zum Arbeiten zu bewegen, darin, bei ihnen zu leben. Mein Partner und ich wechseln uns darin ab. Es ist gar nicht so übel, wissen Sie? Die Höhlen sind gemütlich, und es gibt auch Annehmlichkeiten.“ Er sah zu dem Mädchen hinüber. „Wenn man sie richtig behandelt, zahlt es sich aus. Wir tauschen bei ihnen Messer, Waffen, Munition und andere Dinge.“


  „Woher kommen sie?“ fragte Eloise.


  „Die Baharoms?“ Der Händler schniefte. „Vielleicht sind sie die Nachkommen früherer Siedler. Ebensogut könnten es Eingeborene sein. Das hat mich nie interessiert.“


  Dem Mann schien Neugierde fremd zu sein. Oder er war einfach nur schweigsam.


  „Können Sie uns nach Breen bringen?“ fragte Dumarest. „Wir bezahlen dafür.“


  „Das läßt sich machen“, erwiderte Stuff. „Aber erst in einem Monat, wenn mein Partner mit dem Transportgleiter kommt. Wenn Sie so lange warten wollen, nehme ich Sie gern mit.“ Er nickte zu Eloise. „Ist das Ihre Frau?“


  „Ja“, sagte sie schnell.


  „Es gibt hier eine Seitenhöhle, die Sie sich teilen können. Der Barde kann bei mir bleiben.“


  „Und die Annehmlichkeiten?“ wollte Arbush wissen.


  „Nun.“ Stuff warf einen Blick auf die Laute. „Bringen Sie darauf etwas zustande?“


  „Ich bin ein Fachmann.“


  „Dann gibt’s keine Probleme. Die Baharoms mögen Musik. Spielen Sie nur.“


  Und während Arbush die Saiten anschlug, wurden Dumarest und Eloise von dem Mädchen in die Seitenhöhle geführt. Ein dichter Vorhang bedeckte den Eingang. Leuchtende Pilzgeflechte verbreiteten eine angenehme Helligkeit, die sich sanft über Tisch und Stühle legte und die breite Bettstatt ausfüllte.


  „Earl“, sagte Eloise. „Hat es dich gestört, daß ich behauptete, deine Frau zu sein?“


  „Nein.“


  „Soll das bedeuten, daß …“ Sie kam näher und sah ihn ausdrucksvoll an. „Adara ist tot, wir können ihm nicht mehr weh tun. Und ich liebe dich!“


  „Wenn wir in Breen sind, müssen wir uns trennen“, erwiderte er.


  Vielleicht, aber bis dahin war es noch einen Monat. Sie war sich ihrer Ausstrahlung bewußt und rechnete fest damit, ihn schließlich doch umzustimmen. Begierig schlang sie ihre Arme um seinen Hals und preßte sich an ihn. Ihre Lippen brannten auf seinem Mund wie Feuer.


   


  *


   


  Breen war ein schäbiger Ort. Er bestand aus einer Anzahl halb verfallener Hütten, zwischen die sich Steinbauten, Warenhäuser und Werkstätten mischten, wie das häufig auf Welten der Fall war, die nur wegen ihrer Rohstoffe angeflogen wurden. Eloise rümpfte die Nase wegen des Gestanks, der ihnen entgegenschlug. Es war ein Unterschied zu dem angenehmen Leben in der Höhle der Baharoms. Der Händler hatte sie am Landefeld abgesetzt und war seinen Geschäften nachgegangen. Dumarest beabsichtigte, das gleiche zu tun.


  Eloise starrte zu den zemarbten Schiffen hinüber, die auf dem schmutzigen Platz standen. Ein kleiner Frachter, der zwischen den Welten verkehrte, ein Handelsraumer von Hofeym und ein weiterer, der jenseits des Elmirha-Nebels zu Hause war. Die Auswahl an Schiffen war groß.


  „Er wird mich nicht verlassen“, flüsterte sie. „Earl läßt mich nicht allein zurück.“


  „Glauben Sie das wirklich?“ Neben ihr stand Arbush, die Laute in der Hand. „Belügen Sie sich nicht selbst. Er ist ein Mann, der zu seinem Wort steht.“


  Für ihn, dachte der Barde, mochte alles nur eine Episode gewesen sein. Er war auf der Suche nach etwas, das ihm dieser Planet nicht bieten konnte, nach einem Ort der Ruhe und des Friedens, der als vage Vorstellung in seinem Kopf bestand. Er suchte die Erde.


  „Er wird uns verlassen“, fuhr er fort. „Meinen Sie denn, daß nur Sie sich wünschen, er würde bleiben? Ich war ein Nichts, bis wir uns trafen. Er hat den Teufelskreis durchbrochen, der mich an dieses liderliche Schiff band. Er rettete mir das Leben. Glauben Sie, daß ich das vergessen kann? Glauben Sie, daß Liebe nur zwischen Männern und Frauen existiert?“


  „Liebe?“


  „Etwas, das mehr ist als Freundschaft. Ein Gefühl, das einen Mann veranlaßt, jederzeit für seinen Freund einzustehen, sei es auch noch so schwer.“ Er sah sie an. „Wir haben viel gemeinsam, Sie und ich.“


  Ja, dachte sie, den Gestank der Tavernen, das schlechte Essen und die ärmlichen Kleider. Beide mußten sie für ihren Lebensunterhalt spielen oder tanzen. Sie hatte sie fast schon vergessen, die Qual der Armut. Fünf lange Jahre in der Stadt hatten auch sie verweichlichen lassen.


  „Ich kannte einmal ein Zuhause“, sagte sie ruhig. „Eine Welt mit kleinen Farmen und Tieren und glücklichen Kindern. Damals hielt ich sie für einen traurigen Ort. Ich sah den Schiffen zu, die landeten und starteten, und wollte mit ihnen fort. Und eines Tages gelang es mir auch.“


  „Eine alte Geschichte“, meinte Arbush. „Ich könnte sie fast genauso erzählen.“


  „Würden Sie zurückgehen, wenn Sie könnten?“


  „Auf meine Heimatwelt? Nein, ein Mann hat seinen Stolz. Aber es gibt andere Welten, auf denen man den Rest seiner Tage verbringen kann.“


  „Ja“, erwiderte sie. „Kleine Welten, auf denen ein Musiker wie Sie seinen Unterhalt verdienen kann, indem er Instrumente baut und Stunden erteilt und die Menschen mit seinem Talent erfreut …“


  „Und auf denen auch eine Tänzerin ihre Kunst weitergeben kann“, sagte er. „Wie ich schon sagte, Eloise, wir haben viel gemeinsam. Sicher bin ich alt und habe wenig zu bieten, aber was ich besitze, gehört Ihnen. Ich habe etwas Geld gespart, das für zwei Passagen reicht. Es bliebe sogar genug übrig, um sich irgendwo ein hübsches Heim einzurichten.“


  „Da kommt Earl“, sagte sie.


  Er kehrte noch einmal zurück, um sich zu verabschieden. Sanft nahm er ihre Hand.


  „Du willst fort“, meinte sie. „Laß uns mit dir gehen, bis zum nächsten Planeten wenigstens.“


  „Nein.“


  „Dann nur mich, bitte.“


  „Um dich unter Fremden zurückzulassen?“ Dumarest sah zu dem Barden. „Hier hast du einen Freund.“


  „Earl …“


  „Auf Wiedersehen, Eloise.“


  Arbush nahm sie am Arm, als Dumarest zu seinem wartenden Schiff schritt, führte sie fort zum äußeren Rand des Landefelds.


  „Es ist vorbei“, sagte er. „Earl ist wieder auf der Suche nach seinem Traum. Sie können ihn nicht begleiten, niemand kann das. Es ist etwas, das er ganz allein tun muß.“
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